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Geologische Kleinigkeiten aus Mecklenburg
von Kult) von Biilotü, Rostock

VIII.
Mecklenburg — vom Westen her gesehen

Oy* reisende Geologe vergleicht, was er sieht, mit dem, das ihm vertraut. Er
»»^findet überall Vergleichsmöglichkeiten ; denn die Gesetze, die die Bildung des

Bodens beherrschen, die die Formung der Landschaft regeln, sind überall gleich
oder zum wenigsten doch verwandt und daher vergleichbar. Buch das, was ihrem
walten entspringt — Boden und Landschaft —, ist somit vergleichbar. Selbst
wenn der Krieg den Geologen in fremde Länder führt, kann er das Beobachten
und vergleichen nicht lasten; wie der Landmann die Wirtschaftsformen der
Fremde an den vertrauten der Heimat mißt, so legt der Geologe den Maßstab
der Heimat an die Länder der Ferne. So findet er am ehesten, was beide trennt,
aber auch, was beide verbindet.-
Nordfrankreich — von Flandern bis an den Cher, von der belgischen

Grenze bis tief in die Normandie dehnt sich ein im Ganzen flaches, wenig beweg¬

tes Landschaftsbild, das mit seinen tischebenen Flächen, mit seinem flachwelligen
Hügelland wohl manchmal an Norddeutschland erinnern könnte. Und doch wirkt
es irgendwie fremd; trotz aller Sanftheit, trotz aller Spuren alter Geschichte
und reicher Kultur bleibt es irgendwie kühl. Liegt es an den lieblos und plan¬
los hingestellten Dörfern, an den wie nach dem Lineal gezogenen Sementftraßen,
die sich wie tote Bänder durch die Landschaft ziehen? wie oft sieht man endlose
solcher Sementbänder ohne einen Strauch, einen Baum, eine freundlich begrünte
Böschung an ihrer Seite! Vas ist es, was uns in Nordfrankreich fehlte der
Baumschmuck. Vas Land im Ganzen wirkt kahl. Die großen Forsten, die der Vor¬
marsch durchmaß — die Wälder von Eompiogne, von Villers-Totteröt, von Fon¬
tainebleau —, bleiben vereinzelt inmitten des nackten Landes. Bußerdem fehlt
dem Land das Wasser. Wohl ziehen die Ströme und Flüsse in reizvoll grünen
und abwechslungsreichen Gälern ihren weg — die Hochfläche aber ist trocken,
auch für das Buge. Und der Wasserhaushalt der Flüsse ist merkwürdig unaus¬
geglichen; allzu tiefe wafferftände wechseln unvermutet mit Hochwässern — eine
Folge der Waldarmut. Venn der Wald gleicht den Bbfluß aus, er hält die Nie¬
derschläge zurück und gibt sie nur cm die Flüsse ab; auch im
trockenen Sommer hat er immer noch^Knen kMiE/Wi^rat übrig.
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Fm Granit der Bretagne
bahnen Spaltennetze der
zerstörenden Brandung den

weg ins Gestein . . .

Seenarmut und Waldarmut können nicht eine Folge des Klimas sein. Venn
Nordfrankreichs Klima ist ausgeglichen und hinreichend feucht. Na, es ist so gün¬
stig, datz auf Böden, die bei uns höchstens Kartoffeln und Koggen bringen, in
Frankreich Weizen und wein gedeihen. Fa, man sieht jenseits der Loire sogar
Weinfelder mitten in wildem Heideland auf völlig verlottertem Sandboden!
Also am Klima kann es nicht liegen. Ts mutz am Boden liegen.

vie oberste Bodenschicht ist — wie auch bei uns — weithin Lehm, aber
Lehm, der aus verwittertem Kalkstein, aus fetterem Ton, aus Lötz hervorgegan¬
gen ist. (Es ist nicht die mächtige Schicht Geschiebelehmes, wie bei uns, unter
der Sand und wieder Moränenmergel folgen, sondern es ist eine Lehmschicht
auf andersartigen Massen, z. B. eben auf Lötz, sehr oft auf Kalkstein. Fn jedem
Fall der geborene Uckerboden. Biber da die Lehmschicht recht dünn werden kann,
kommt vielfach das rohe Gestein darunter zutage. Vas wird besonders schlimm
bei dem weitverbreiteten Kalkstein, vie Niederschläge versickern schnell in ihm
— die Oberfläche wird und bleibt trocken, denn die walüdecke, die die Nieder¬
schläge festhalten könnte, ist längst dem Pflug gewichen, vie Krume wird vom
winde verweht, vom Kegen verspülh mancherorts ist schon kaum mehr Kcker-
bau möglich, so in der nicht erst von unseren Weltkriegssoldaten so benannten
Lause-Ghampagne.

vünne Lehmlage auf Kalkstein oder Lötz oder Sandstein, das heitzt nicht
nur trockene Oberfläche und schwierige Wasserversorgung der Ortschaften — sie
spottet im Hinblick auf Menge und hygienische Beschaffenheit oft jeder Beschrei¬
bung —; das bedeutet auch, datz der Bau des Untergrundes an der Erd¬
oberfläche durchschimmert, vie mächtige Schuttdecke aus Lehm und Sand, die das
nordische Gis über unser Land gebreitet hat, verhüllt den Untergrund, ja sie ver¬
hüllt ganze „unterirdische Gebirge", Binders im Westen, wo diese Decke fehlt
— denn das diluviale Gis ist nicht bis dorthin gelangte hier sieht man oft das
Gestein des Untergrundes zutage kommen, besonders wieder, wenn weitze Kalk-
brocken die Ücker bedecken, wenn der flachgehende Pflug immer wieder über festen
Fels scheuert. Man erkennt aber auch den schichtigen Kufbau der Gesteine in
den Formen der Landschaft wieder: Schichten bilden Steilhänge und weite Hoch¬

ebenen, sie treten in senkrechten Bibstürzen im Talhang zutage, sie gliedern ganz
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Nord- und Mittelfrankreich — das „pariser Necken" — zwischen Trier und der
Bretagne in riesige, flache Treppen mit steilen Kanten, vie Weichheit der Trotz-
formen, die unsere Landschaft auszeichnet und Grundmoränenebene, Erdmoränen-
hügelland und die weiten der Schmelzwassersandfelder ineinander übergehen lätzt
— sie fehlt in diesem Stufenland.

Auch andere Unterschiede fallen dem Beobachter auf. Um nur zwei der wich¬
tigsten zu nennen! das eine ist der Reichtum des Landes an Bausteinen. Paris
gewinnt den „Grobkalk" für seine bauten im Stadtgebiet selbst, in weitver¬
zweigten unterirdischen Labyrinthen; man findet solche pöhlennetze aber auch in
zahllosen anderen Städten, in tausenden von Dörfern, w i r müssen Findlinge zu¬
sammensuchen und Backsteine brennen, der Franzose entnimmt den Baustein
sozusagen der Baugrube. Daher auch die Besonderheiten uordfranzösischer
Städte- und Straßenbilder: die graue oder weitze Färbung des Kalksteins be¬
herrscht Kirchen und Wohnhäuser, die Färbung und der — Staub des Kalksteins,
nicht die warme Röte des Backsteins und der weihe oder bunte verputz
heimischer Strahenbilder.

Vas zweite ist die Art der Wasserversorgung. Da der Untergrund ganz regel¬
mäßig geschichtet ist, ist auch das Grundwasser regelmäßig verteilt. Man muß
oft genug tief bohren, aber man kann mit hoher Sicherheit auf Erfolg rechnen,
vie unregelmäßige Verteilung des Bodenwassers wie in dem Schichtenwirrwarr
des norddeutschen Moränenschuttes ist im Westen unbekannt. Man weiß von
vornherein, ob überhaupt und in welcher Tiefe Grundwasser zu erwarten steht.
Blso kann der Nordfranzose recht gut ohne Wünschelrute auskommen. Sein Bil¬
dungsniveau läßt es iljTn trotzdem geraten erscheinen, die mystische Rute zubefragen.-

Die Bretagne, der Sporn, den Frankreich ins Weltmeer hinausstreckt,
ist so ganz anders, als das pariser Becken. Schon das Klima! es ist viel aus¬
geprägter „atlantisch", es ist reich an Regen und Nebel. Ruch der Menschenschlag
ist anders; hier lebt noch die keltische Rasse in großer Reinheit des Blutes, der
Sprache und der Kultur, vie Landschaft ist anders: Hügelland von strenger Ein¬
fachheit; eintönig fast wie das Meer, das die Bretagne an drei Seiten umfaßt,
vie Pflanzendecke hat im sonstigen Frankreich nicht ihresgleichen: neben



4 Geologische Kleinigkeiten aus Mecklenburg

Oie gleiche Srandungs-
terrasse, die gleichen Ku¬
lissen im 60 m hohen
Sandsteinkliff der Bre-

tagne, wie im . . .

wenigen größeren Waldresten im tiefgelegenen Innenbecken der Halbinsel beherr¬
schen Stechginsterheiden und Lrikaflächen das Bilb der rauhesten Teile; horizont¬
weite Wälder von — Apfelbäumen, unterteilt von einem dichtmaschigen Netz von
Wallhecken, auf denen Lichen, weiden, Pappeln, Eßkastanienbäume oder Farn¬
kraut und Stechginster stehen, beherrschen die bevorzugteren Gebiete. Ackerbau
tritt zurück; Stechginster als Futter, Farnkraut als Streu reden eine deutliche
Sprache von den Schwierigkeiten, die der Bauer oder Pächter in seinem roh aus
Granitbrocken getürmten Hof zu bestehen hat.

Klima und Boden bestimmen die Eigenart auch dieses Landes: Feuchtigkeit
und scharfe Seewinde auf der einen, herber Granit- oder Schieferboden auf der
anderen Seite. Dünne Bodendecke, gequälte Pflanzenwelt, schwierige Wasserver¬
sorgung, Steinreichtum des Landes sind die Folgen. Aber auch: Bodenständigkeit
von Natur und Menschentum, zähe Überlieferung und Fehlen weltstädtischer und
sonstiger zivilisatorischer Verlockungen.

Überall schaut der Fels durch die dünne Bodendecke hindurch. Überall fast an
der unendlich zerlappten Küste des Kanales im Norden, des Atlantischen
Ozeans im Süden fällt der granitene Fels, fallen roter Sandstein, grauer Schie¬
fer, grüner Diabas steil zum Strand ab. An solchen Küsten, an denen bei
Niedrigwasser der Meeresspiegel zweimal am Tage um 7, 10, ja IZ in fällt und
einen beträchtlichen Teil des Steilufers, breite Zonen des Porstrandes freigibt —
an solchen Küsten gewinnen wir tiefe Einblicke in die erdumgestaltende Zer¬
störungsarbeit des Meeres, in die Kampfweise der See gegen das Festland, welche
Fülle von Offenbarungen sind hier zu erwarten, wenn man sonst nur die weichen
Lehm- und Geschiebemergelkliffs der mecklenburgischen Küste kennen sollte!

Es mag für den norddeutschen Anwohner der Wasserkante eines der größten
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. . . Mecklenburgischen Geschiebemergel-
Steilufer

Naturerlebnisse sein, wenn er zum ersten Male hoch oben auf dem Rand eines
Felskliffes stehen darf, 20, 50, 70 m über der sahneweißen Brandung. Er sieht
die Raps, die weit in die See hinausragen und sich draußen in Ketten von wal¬
fischrunden Inselchen auflösen: er sieht die gewaltigen Spalten, die die See in den
festen Fels gefressen hat; sieht die Tore von Gestein, die für die Ewigkeit gebaut
scheinen und doch eines Tages einstürzen werden. Er sieht den dichten Streifen
von pflanzen und Tieren, der bei Niedrigwasser zum Vorschein kommt und
schon durch seine Farben verrät, daß das feste Gestein von der Gerstörung
angefressen ist. Er sieht tausend ungewohnte Einzelheiten, die er von Hause nicht
zu kennen meint.

Wenn er aber die heimische Küste nicht nur während des Sommers erlebt hat,
sondern auch in Winter, Herbst und Frühjahr aufgesucht hat; wenn er sich die
wechselvollen Küstenbilder zu den verschiedenen Jahreszeiten vergegenwärtigt
und sie zu einem einzigen Bild der mecklenburgischen Gstsee-Küste zusammen¬
zudenken versucht — dann wird er mit Erstaunen und Verblüffung merken,
daß der Unterschied zwischen unserem Geschiebemergelkliff und dem Steilabhang
des bretonifchen Granites gar nicht so groß ist.

Ein Unterschied allerdings besteht: die größere Widerstandsfähigkeit des Fel¬
sens, die geringere des Mergels oder auch der Rügener Kreide. Oer Fels wirdlangsam angefressen, zerstört, geformt; die Formen, die er annimmt, bleiben
lange von Bestand. So ein „Brandungstor" kann Jahrhunderte stehen bleiben,
ein spitzer Vorsprung bleibt Menschenalter hindurch unverändert, ver heimische
Geschiebemergel wandelt sich schneller, die Brandungshöhle verfällt nicht in
Jahrhunderten, sondern in Wochen oder gar in Tagen; der spitze Vorsprung, die
übriggebliebene „Insel" wird in einer Rächt hinweggeräumt.
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Oie gleichen
im bretonischen Granit, wie im . . .

höhlenklüstc
. . . Mecklenburgischen Geschiebemergel

Ausnahmen: von bülow (6)

Und öod?: der Formenschatz der Küste ist dort wie hier der gleiche; die Uran¬
dung greift dort wie hier die schwächsten Punkte des Kliffes an, sie arbeitet mit
den gleichen Mitteln in Mecklenburg wie in der Sretagne. Oie See setzt im
Westen stärkere Kräfte ein, als an der friedlicheren mecklenburgischen Küste. Doch
im Westen ist der Gegner um so viel widerstandsfähiger, daß die Fortschritte der
See dort viel langsamer erfolgen, als an der weniger zähen Lehmküste, was sich

am Felskliff einem einzigen Slick darbietet, das findet der Seobachter an
unserer Küste nicht gleichzeitig, wohl aber nacheinander. Stellt die Felsküste
eine Seitaufnahme aus dem Kampf zwischen Meer und Land dar, so die Mergel-
küste ein kurzes üugenblicksbild, deren man viele übereinander kopieren mutz,
um das Seitbild der bretonischen Felsküste zu gewinnen.-

Oie Fremde lehrt uns die Heimat verstehen und in ihrem wahren wert er¬

kennen. Man kehrt mit neuen, frischeren Sugen zurück; um die wertvolle
Erfahrung reicher: datz es nämlich nicht nötig ist, nach fernen Ländern zu
streben, will man die grotzen Gesetze kennen lernen, die den Wandel des Erd-
bildes regeln. Oenn die Gesetze sind überall die gleichen; sie gelten für unser Land
ebenso wie für jedes andere. Daher kann man Erdgeschichte ebenso gut im
eigenen Land betreiben, wie in der Fremde. Man mutz nur versuchen, Altbekann¬
tes mit neuen Sugen zu sehen, und soll es nicht geringer achten, als die lockende
Ferne.

Vas ist die Lehre jeder Reife, ist die Frucht auch eines Vergleiches des west¬
lichen Kriegsschauplatzes mit der mecklenburgischen Heimat.
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Kum Einfluß der Wikinger auf Mecklenburg
von Ernst p e t e r s e n , Rostock

OVe wikingischen Funde aus Mecklenburg sind im vergleich zu denen aus
»^seinen Nachbargauen Schleswig-Holstein und Pommern bisher immer noch
spärlich. So ist es denn durchaus berechtigt, wenn w. L a Baume in seiner
unlängst erschienenen zusammenfassenden Behandlung der Wikinger auf deutschem
Boden ') unserem Lande nur eine kurze Betrachtung gewidmet hat. Immerhin
dürfen wir in Zukunft noch auf Überraschungen gefaßt sein und weitere Funde
erwarten! sie werden durch die Tätigkeit des Landesamts für Denkmalpflege wie
bei einer geplanten Bestandsaufnahme unserer Heimatmuseen und Sammlungen
zum Vorschein kommen. Bis Beweis für die Richtigkeit dieser Rnsicht mag die
Bekanntgabe einiger Fundstücke dienen, die bei einer Durchsicht des Landes¬
museums in Schwerin entdeckt und aufgenommen wurden.
I. w a r e n/Miiritz. Schrifttum: 8 elfe, DflHl. 5. 377, Eh. 17. 3u den von R. 8 eltz

1899 ausgegrabenen zwei wendischen Tongefäfeen mit Leichenbrand, die „in einem
hügelgrabe bronzezeitlichen Aussehens nahe der Oberfläche" gefunden worden find,
gehört offenbar auch ein stark verrosteter und in Kürze wohl zerfallener Lisenrest,
der wahrscheinlich der Teil eines Steigbügels ist. Vas nicht in den Katalog
der Schweriner Sammlung aufgenommene Stück trägt auf anhängendem 3ettel den
vermerk von 8 elfe' haüd: „19. 7. >899. 3n der Wandung eines kegelgrabartigen
Hügels."

Stark verrosteter, etwa dreieckiger Lisenring mit leicht ausgebauchter Unterseite,
im Duerschnitt anscheinend rund. An der Spitze deutet die 8eschaffenheit des sehr
schlecht erhaltenen Stückes auf eine vruchfläche! hier ist wohl eine gedrehte Ose zu
ergänzen. 6reite 9,5, höhe 8,5 cm. Abb. I.

wenn die genannte Bruchfläche an der Spitze nicht täuscht, ist das Stück
höchstwahrscheinlich zu einem Steigbügel mit gedrehter oberer Öse zu ergänzen.
Cs entspräche damit einer Steigbügelform aus dem Anfang der wikingerzeii,
die aus Nordwestdeutschland u. a. von Immen st edt, Dithmarschen -) und
Wildeshausen (Oldenburg) 3

) bekannt ist. Sie gehört in das beginnende
9. Jahrh- 4) und läuft mit einer etwas anderen, z. B. aus Antu m (prov.
Groningen) °) belegten Form einher, die statt des gedrehten Stückes zwischen
Bügel und Riemenöse dort eine knotenartige Verdickung besitzt, von dieser Nrt
könnte auch unser Steigbügel gewesen sein, womit er aus nur wenig jüngerer
Seit stammen würde, wie das in Nntum mit dem Steigbügel zusammengefundene
Schwert beweist. Die Verbreitung dieser Steigbügelform, die keineswegs an die
Wikingerheimat im Norden gebunden ist"), wenn sie auch dort einige Wale zu

h w. L a 8 a u m e , vie Wikinger. Vorgeschichte der deutschen Stämme (heraus¬
gegeben von h. HeinersI), IZerliii-Leipzig 1940) S. 1313 f.

-’) Hielt orf, vorgeschichtliche Alterthümer aus Schleswig-Holstein (1885) Taf. 58,
713, Altert, uns. heidn. Vorzeit IV(1900) Taf. 23, 1—2.

-') IRuf Oldenburg 1419—20, zus. mit Schwert, dessen Knauf fehlt (1421).
'*) 3ur Datierung der in Immenstadt mit unserer Steigbügelform erscheinenden

Schwertform (Jan peterfen Typ 8) vgl. zuletzt h. I a n k u h'u, Wehranlagen der
Wikingerzeit zwischen Schlei und Treene (1937) S. 64.

") Dffa 4 (1939) S. 159, Nr. 14, S. 160 Abb. I, S. 165 (Jan Kuhn)! vgl. auch y.Arb man, Schweden und das karolingische Reich (1937) Taf. 69 Mitte.
") vgl. Steigbügel aus Mainz (Altert, uns. heidn. Vorzeit IV Taf. 23, 9), von D a-

b e r n d o r f, Thür. (D ö tz e - h ö f e r - 3 s ch i e s ch e , vorgeschichtl. Altertümer Thürin¬
gens, 6bb. 333) und w e i n d i n g , vöhmerwald (K. Dinklage, Studien zur Früh¬
geschichte des deutschen Südostens. Südost-Forschungen 1940, 5. 196 ff. Taf. VII, >0).
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flbb. i. waren (19.7.1899) flbb.2. Klinken bei
Dorg. flbt. Schwerin Crivitz(Kr.parchim)
7« natürlicher Größe Dorq flbt. Schwerin

E 916 a—1>
7a natürlicher Größe

flbb. 3. flostock-TehIsdorf
Dorg. flbt. Schwerin, A 30.

7« natürlicher Größe

finden istst, erschwert eine Entscheidung, ob unser Stück von waren aus dem
Norden ins Land kam, oder ob wir — was mir wahrscheinlicher dünkt — es mit
den Wendenkriegen Karls des Großen an der wende vom 8. zum 9. Jahrhundert
und dem fränkischen Waffenhandel ins Slawengebiet in Verbindung bringen
dürfen. Venn mancherlei spricht dafür, daß auch das um 800 etwa anzusetzende
karolingische Schwert aus dem peene-öaggerfund bei w o l k o w, Amt Malchin st
zu den Ausläufern jenes fränkischen Kultur- und Waffenstromes gehört, den ick
für die Veit von 500 bis 800 deutlich zu machen versucht habe st. Jedenfalls ist
das Steigbügelbruchstück von waren, falls es richtig als solches gedeutet
worden ist, für die Frühgeschichte Mecklenburgs höchst bemerkenswert und sicher
auch für die zeitliche öestimmung der an der gleichen Fundstelle zutage geför¬
derten wendischen Krandgräber zu benutzen.

2. K l i n k e n bei Crivitz (Kr. parchim). In der Dorgefchichtlichen Sammlung in
Schwerin liegen in stark verrostetem und brüchigem Instand zwei beschädigte Sporen
und ein rundliches Zierstück, sämtlich von Eisen (Kat. llr. E 916 a—b). Sie sind nach
dem in den Fundakten befindlichen Bericht von fl. 8 eltz von ihm am 28.-29. 9. 97
ausgegraben. Es heißt dort wörtlich: „Skelettgräberfeld (?): In den Sandhügeln
zwischen dem weg nach Döhlen und dem Mühlbach sind Skelette gefunden. Tine son¬
dierende Ausgrabung ergab keine, aber etwa 1 m tief zwei eiserne Sporen. (Oie
Stelle ist zu beachten, weil gegenüber der öurgwall von Friedrichsruhe liegt und ein
Zusammenhang sehr wohl möglich ist, die Fundstelle ist das nächst gelegene feste und
höhere Land vom Burgwall aus)."

st Binse, Boß, und flordgaarden, Sparbuen in florwegen (®. flygh,
florjbe Dldfager 687, 588).

st Mannus 26 (1934) S. 24 ff. flbb. 1 (fl s m u s).
st L. peterfen, Oer ostelbische flaum als germanisches Kraftfeld (1939) S. 149 f.,

S. 253 f.
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a) Eiserner Sporn mit langem, geradem, augenscheinlich in eine kugelige Ver¬
dickung endendem, im Duerfchnitt rundem oder mehreckigem Stachel und gleich¬
mäßig breiten, geraden, dreikantigen Bügeln. Oie Schenkel sind sehr stark
beschädigt. Länge noch 12 cm. Länge des Stachels 5,8 cm. Bbb. 2a.

b) Noch stärker verrosteter Best eines ähnlichen Sporns mit anscheinend vierkan¬
tigem, in der Mitte etwas verdicktem Stachel: Bügel dreikantig. Vas Stück ist
weitgehend zerfallen. Länge noch 9 cm. Bbb. 2b.

c) Stark zerstörtes, rundliches Beschlagstück aus Eisen mit vier ländlichen Bündeln
und großer mittlerer Durchbohrung: nach allem Bnschein mit Besten eines
Eimerbügels zusammengerostet und daher wohl als ihenkelattache eines Holz-
eimers zu deuten. Länge etwa 5,8, Breite etwa 3 cm. Bbb. 2c.

Der Fundbericht von Beltz läßt keinen Zweifel daran, dah die vorstehenden
Eisengegenstände Beigaben eines im Boden vergangenen Skelettes bilden. Sie
liefern damit den Beweis, dah auch in Mecklenburg mit dem Auftreten verein¬
zelter Kriegergräber wikingifchen Gepräges zu rechnen ist. Denn die beiden
Sporen gehören zu einer aus wikingerfunden wohl bekannten Gruppe. So ent¬
hielt Grab 11 des Wikingerfriedhofs von w i s k i a u t e n , Kr. Fischhausen
(Samland) 10

) und das bekannte wikingergrab van Li bau, Kr. Gnefen u
) je

einen gleichartigen Sporn, und je ein paar derselben fand sich bei einem Skelett
von Sänke, Kr. Lissa (wartheland) '-), sowie unter den wikingifchen Fund-
stücken von der Burg in Breslau 13). Sowohl FanKuhn (a.ct.ffi.) wie Langenheim
(a.a.d). S. 297 f.) verweisen diese Sporenforv; in das 10. Fahrhundert bis in
die Zeit um 1000. Sollte der zweite Sporenrest unseres Grabes von Klin¬
ken (Bbb. 2b) einen fpih endenden, in der Mitte verdickten Stachel
besessen haben, so entspräche er einer durch Langenheim ebenfalls aus Schlesien
nachgewiesenen und ähnlich angesetzten Sporenform"), so dah wir uns unser
Grab also spätestens um 1000 angelegt zu denken hätten. Sehr bemerkenswert
ist nun das Auftreten eines wohl richtig als Eimerbügelhalter (Attache) gedeu¬
teten Eisengegenstandes (Abb. 2c) in unserem Grab. Die ovale mit vier Bündeln
versehene Form von Klinken ist mir gleichartig zwar nicht bekannt, doch ist
sie infolge weitgehenden Zerfalls vielleicht auch nicht ganz richtig wiedergegeben
worden und zudem möglicherweise nur unvollständig erhalten. Ähnliche rundliche
Fortsätze an solchen Bllgelhaltern sind aber nicht ungewöhnlich und kehren mehr¬
fach an frühgeschichtlichen Bolzeimern wieder^'), die teils aus slawischen Grä¬
bern, teils aus Bestattungen wikingifchen Gepräges stammen. Schon F a n k u h n
und Langenheim haben betont, daß die auf slawischem Gebiet beobachtete
Sitte, in Männergräber Eimer zu stellen, wohl auf germanische Überlieferungen
zurückgeht und gerade bei den Wikingern häufig geübt wurde 10). Die ziemlich
ärmliche Ausstattung unseres Grabfundes ist kein Mnderungsgrund, ihn als die
Bestattung eines Wikingers anzusehen, hat doch schon F a n k u h n darauf auf¬
merksam gemacht, datz auch im Kerngebiet der Wikinger reich mit Beigaben ver¬
sehene Gräber gegenüber einfacheren Grabaussteuern die Minderheit bilden
(a.a.G. 2. 314 f.). Unser Grab von Klinken entspricht also durchaus solchen

>") Prussia-Berichte 21 (1900) Taf. IX, 6; (Darrte, Urgeschichte Ostpreußens
Taf. XVII, 6: vgl. auch Seger-Feftschrift (Bltschlesien V) 5. 313 (Fan Kuhn).

W Seger-Festschrift (Bltschlesien V) S. 315, Bbb. 3 (F a n k uh n); Fänichen , Die
Wikinger im Weichsel- und Gdergebiet (1938) Taf. 5, 2.

12) Staat!. Mus. Berlin.
") Bltschlesien VI 5. 295 Taf. XXX, 4 (L a n g e n h e i m).
") Langenheim, a.a.G. S. 298, Taf. XXX, 5.
'-) Langenheim a.a.G. 5. 274 Bbb. 1, 2, 5. 280 Bbb. 6, 2, S. 282 Bbb. 7, 2—3.
ie) Fankubn a.a.G. S. 314, Langenheim a.a.G. S. 282 ff. m. Bnm. 20—28.

|1 )
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flbb. 4. Rosenhagen bei vassow
Landesmuseum Schwerin Nr. 2983

V» natürlicher Größe

aus dem Osten, wie L e s f e n d o r f, Kr. Freystadt (Schlesien) und S a a k e, Kr.
Lisfa (wartheland). Line besondere Bedeutung erhält es nun dadurch, daß es
l. aus dem westlichen Mecklenburg stammt, das bisher") als frei von
wikingerfunden galt, und 2. bezüglich seiner schon von 6 e l tz erkannten Nach¬
barschaft zu dem Burgwall von F r i e d r i ch s r u h e. Vieser, von Belh aus¬
drücklich als grotz bezeichnete wall ls), von dem große Mengen von Scherben,
Spindelsteine und Schleifsteine vorliegen, verdient eine planmäßige Unter¬
suchung, durch welche vielleicht engere Verbindungen zu unserem wikingergrab
hergestellt werden können.

vie weiteren hier zu behandelnden Mundstücke sind ausnahmslos Waffen,
vornehmlich Schwerter. Sei ihnen ist es schwerer, zu beurteilen, ob sie aus dem
wikingischen Norden oder aus dem deutschen Reich nach Mecklenburg gelangten,
denn ihre Norm allein erlaubt nicht immer eine eindeutige Herkunftsbestimmung.
Vas jüngste der Schwerter darf wohl schon sicher als Zeugnis der deutschen Gst-
siedlung des Mittelalters betrachtet werden.
z. Rosto ck-G e h l S d o r f, pflegeanstalt Gehlsheiin. vorgefchichtl. flbt. Schwerin A Z/I.

Ziemlich stark verrostetes eisernes Schwert, dessen Klinge nur noch teilweise
erhalten ist. Knauf halbkreisförmig, Griffangel bandförmig, zum heft verbreitert;
ziemlich gerade, in der Mitte verbreiterte, an den Enden gerade abgeschnittene
Parierstange. Gesamtlänge noch 68,5, Klingenbreite 5 cm, parierstängenlänge
10,6 cm, größte Breite 3,5 cm. flbb. 3.

17) Mannus 26 (1934) 5. 29 (£1 s m u s), Mecklenburg 32 (1937) S. 48 (holl-
mann), Vorgeschichte der deutschen Stämme (1940) 5. 1313 (Ca Baume).

'«) Meckl. Jahrbücher 18 (1853) S. 273, Beltz, vflM., 5. 383.
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Mb. 5. Friedrichsdorf bei
Neubukow

Landesmuseum Schwerin
rir. 2974

Vs natürlicher Größe

4. Nosenhagen bei Oassow (Kr. Grevesmühlen). Meckl. Jahrbücher 8 li (I84Z)
5, 79 (L i f ch). In der Waffensammlung des Lanüesmufeums Schwerin fand ich unter
ITr. 2983 ein vom Defchichts- und Nltcrtumsvcrein Schwerin einst als Leihgabe zur
Verfügung gestelltes Schwert, dessen Spitze und Parierstange unvollständig ist. ver
kräftige, an der Spitze verschmälerte Knauf besitzt eine etwa halbkreisförmige
Grundfläche und endet in zwei leichten Einbuchtungen in die Spitze, vie breite
Griffangel trägt am tjeft eine vierkantige, gleich breite lange Parierstange mit
gerade abgeschnittenen Enden. Oie Klinge meist beiderseits eine etwa 1,5 cm'breite
blutrinne auf. Gesamtlänge noch 85,5 cm! Knaufhöhe 4,3 cm: Knausbreite 7,7 cm;
Grifflänge 9,2 cm! Länge der Parierstange noch 14,5 cm! vicke 1,3 cm. Mb. 4 und 8a.

5. Friedrichsdorf bei Neubukow (Landkr. Wismar). Schrifttum! Meckl. Jahr¬
bücher 32 (1867), bericht 4 S. 15, ebdt. 33 (1868), 5. 147, Gothifkandza I (1939)
S. 54 flmn. 12 (Langenheim). 1866 „neben einem Gerippe" gefundenes
Schwert, ähnlich Nr. 4. vie Spitze des Knaufes ist mehr dachförmig gestaltet, die
runde Parierstange ist verbogen, die Spitze der mit breiter blutrinne auf beiden
Seiten versehenen Klinge fehlt. Gesamtlänge noch 66,1 cm, höhe des Knaufes
4,5 cm! breite des Knaufes 7,8 cm! Grifflänge 8 cm! Länge der Parierstange
23,4 cm! Dicke der Parierstange 1,2 cm! breite der Klinge 4,5 cm! (Landesmuseu'm
Schwerin 2974). Mb. 5 und 8b.

6. bei Neukalen (Kr. walchin) aus der Peene, weckl. Jahrbücher 33 (1868) S. 146
(Lisch), Golhiskandza I (1939) S. 54 Mm. 12 (Langenheim). bei der Ein¬
mündung der Peene in den Eummerower See gefundenes, unter Nr. 2977 im Lan-
desmufeüm Schwerin bewahrtes Schwert mit unregelmäßig fpitzovalem Knauf,
langer vierkantiger, verbogener Parierstange und teilweise erhaltener Klinge mit
beiderseitiger breiter blutrinne. Mf dem oberen Geil der Klinge Stahldrahtein¬
lage, bestehend aus Krukcnkreuz zwischen je drei Duerstrichen. auf der anderen
Seite zwei Gruppen von je 3 Querstrichen. Gesamtlänge noch 65,4 cm! Grifflänge
10 cm; Länge der Parierstange 24,6 cm; vicke der parierstangc 1,2 cm; Klingen¬
breite 4,8 cm. Mb. 6 und 8c.
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7. Biuöersöorf bei Vargun (Kr. Malchin). In der vorgeschichtl. Übt. Schwerin
befindet sich eine nicht im Katalog genannte, 1909 eingegangene, stark verrostete
schwere F l ü g e l l a n z e n s p i tz e. Sie besitzt ein im Duerschnitt spitzrhombisches
weidenblattförmiges Blatt, einen flach-sechseckigen Tüllenhals, achtfach gefaste
(facettierte und gekehlte) Tülle mit zwei kleinen, etwa 2 mm dicken Flügeln, dis
gerade abschneiden. Gesamtlänge ZI,5 cm; Breite des Blattes 5 cm; Tüllenmund
3,7 cm; Länge der Flügel 2,5 bzw. 2,3 cm. Bbb. 7.

8. Plauer See, Südufer. Nachrichtenblatt für deutsche Vorzeit 4 (1928) S. 12
(fl s m u s). Aus dem Moor geborgene F l ü g e l l a n z e n f p i tz e von 32 cm Länge.
Fundstück nicht von mir besichtigt, daher noch nicht näher zu beurteilen möglich.
von diesen Waffen gehört das unter Z. beschriebene Schwert von Rostock-

Gehlsdorf (Abb. Z) einem weit verbreiteten Typ mittelalterlicher Schwerter
des 11. Jahrhunderts an, den Jan petersen in seiner bekannten Arbeit 7")
als „Typ X“ bezeichnet hat. wenn dieser einfache Schwerttyp auch ursprünglich
festländischen Ursprungs sein dürfte und dort auch wohl noch lange fortgelebt
haben wird, so ist er seit dem 10. Jahrhundert auch im skandinavischen Norden
verbreitet und sicher hergestellt worden. Dadurch wird in unserem Falle seine Deu¬
tung als Seugnis für den Einfluß des deutschen Reiches oder der Normannen
erschwert

*

20). Indessen legt der Fundplatz — Nordufer der Unter-Warnow
nahe, an Wikinger zu denken, die sicher durch den Breitling auch die Warnow-
mündung aufgesucht haben, ebenso wie wir sie sonst von der Gstseeküste fluß¬
aufwärts ins Land dringen sehen. Indem ist unser Schwerttyp auch in dem gro¬
ßen Baggerfund aus der Warnow bei Schwaan 27) vertreten, in dem u. a. zwei
echt skandinavische Breitäxte der Wikingerzeit eindeutig auf die Nordmänner
hinweisen 22). fluch im Baggerfund von w o l k o w , Amt walchin, liegt ein
Schwert des Typs X, das aus der Peene stammt und dort gleichfalls auf die
Wikinger zurückzuführen ist 23). Auf weitere Gegenstücke aus Nord- und Mittel¬
europa brauchen wir danach nicht mehr einzugehen.

Die unter 4. und 5. genannten Schwerter von Rosenhagen (Abb. 4 und
8a) und Friedrichsdorf (Abb. 5 und 8b) entsprechen z. T. dem eben¬
falls in das Ende der Wikingerzeit gesetzten „Typ V" von Jan petersen 2i).In Norwegen tritt diese Schwertform, aber in urtümlicherer Gestalt, im frühen
10. Jahrhundert auf. Gleichwohl geht sie wohl auch auf festländische vorformen
der Karolingerzeit zurück und ist daher nicht leicht einzuordnen 23

**

), vie bei
unseren beiden Schwertern vorhandenen, sehr langen, dünnen Parierstangen
und recht kleinen hohen Knäufe berechtigen zu einer ziemlich späten Ansetzung
der Stücke und führen damit an die wende vom 11. zum 12. Jahrhundert. Aus
Norddeutschland ist der Schwerttyp Y einmal aus der Gder zwischen Gotzlow und
Stettin 2") und aus der Weichsel bei Warienwerder 27

) bekannt; er vertritt dort
i°) I. petersen, De norske vikingesverd (1919) S. 158 ff.
20) vgl. auch y. fl r b m a n, Schweden und das karolingische Reick im 9. Iahrb.

(1938) S. 228.
2N Nachrichtenblatt f. vtsch. Vorzeit 12 (1936) S. 170 Taf. 35 links und oben Mitte

(Becker); Ehrlich-Festschrift (Tlbinger Jahrbuch 15 (1938) S. IZZ Taf. XXIX a—b
(Becke r).

22) Becker a.a.D. Taf. 35 oben Mitte bzw. Taf. XXIX c—d, p. paul? eu, fljt
und Kreuz bei den Nordgermanen (1939) S. 19 ff.

23) Mannus 26 (1934) s. 24 ff. flbb. 2 (flsmus).
2 ') Vikingesverd. S. 167 ff.
2°) l). fl r b m a n , Schweden und das Karolingische Reich S. 229 f.
2") D. Kunkel, pommersche Urgeschichte (1931) S. 93, Tafel 97, 5.
27) Gothiskandza I (1939) 5. 56 Taf. 7a (La» genhei m). übrigens hielt Lan¬

gen he im a.a.D. 5. 54 flnm. 12 unser Schwert von Friedrichsdorf irrtümlich für einen
füngeren Schwerttyp, wie Neukalen.
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flbb. 6. Aus der Peene bei Neukalen
Landesmufeum Schwerin flr. 2977

Vs natürlicher Trotze

flbb.7. örudersdorf b.varguu
,Kr. Malchin)

Landesmuseum Schwerin
(Ting. 1909). V»natürl. Trotze

in beiden Bällen eine etwas ältere Entwicklungsstufe. Bemerkenswrt ist, datz
das Uricbridjsöorfer Schwert (flbb. 5) aus einem Körpergrab stammt und
damit eine Beziehung zu einem Grab mit dem Wikingerschwert vom Typ Y aus
Leitmeritz, Sudetengau 2S), herstellt. Sowohl der Fundort unseres Schwertes in
der Ilähe der Wismar-Bucht sowie sein Gepräge als Grabbeigabe deuten wohl
wieder auf die Wikinger) das gleiche gilt für das Bosen Häger Schwert, das
in der Bähe der Lübecker Bucht gefunden wurde. Im Buschlutz daran sei kurz
die Flügellanzenspitze von Brudersdorf (flbb. 7) besprochen, die einem
ursprünglich karolingischen, aber auch von den Wikingern übernommenen und
hergestellten Typ angehört. Ihre ausgeprägte Kanellierung an der Tülle und die
Gestalt der breiten gerade abschneidenden Flügel-Fortsätze macht es wahrschein¬
lich, dass sie nicht zu den im 9. Jahrhundert gebräuchlichen älteren Typen 28

**

)
gehört, sondern später angesetzt werden darf, wir gelangen damit für das Stück

28) Sudeta 11 (1935) 5. 26 ff. flbb. 1 (Kern); Iänichen, Die Wikinger int Weich¬
sel- und ©bergebiet, Taf. 7.

-") Jan Peter Jen, Dikingefverb S. 24 f. flbb. 10—11.
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von brudersdorf wohl in das 10. bis 11. Jahrhundert. Ihr ähnlich ist wohl die
von Dr. fl s m u s, Teterow, gemeldete Lanzenspitze vom Plauer See. fluch
bei Fliigellanzenspitzen ist die fleurteilung schwierig, ob sie auf Mikingereinflüsse
oder deutsche Einwirkung zurückzuführen sind, da es sich ja um einen
ursprünglich fränkischen Typus handelt 30). Dessen ungeachtet werden manche

Flügellanzen aus norddeutschem floden einst von Wikingern geführt worden
fein, wenn das auch bei Einzelfunden mit Sicherheit kaum zu entscheiden ist.

Unsicher ist daher die Verleitung der Flügellanze vom Plauer See. bei
unserer Flügellanze aus brUdersdorf, die aus dem Tal der bei vemmin in
die Peene mündenden Trebel stammt und somit an einen sicher von den Wikin¬
gern oftmals aufgesuchten Raum gebunden ist, spricht immerhin auch viel für
wikingische Herkunft.

Vas wird man bei dem vorher unter 6. genannten Schwert (flbb. 6), das bei

U e u k a l e n aus der Peene gebaggert ist, ziemlich entschieden in Abrede stellen.

In ihm begegnen wir einem Vertreter der Schwertform mit etwa linsenförmigem
kleinem Knauf und sehr langer dünner Parierstange, die allgemein als das

Schwert der feit dem 12. Jahrhundert macktvoll einsetzenden deutschen Gstsiedlung

gilt, fluch für diese Form lassen sich auf deutschem boden zahlreiche Gegenstücke

namhaft machen; eins von diesen gehört dem großen Waffenfund aus der war-
now bei S ch w a a n an und stammt nach Auskunft des berliner Zeughauses

bereits aus dem 13. Jahrhundert Es trägt auf dem oberen Teil der Klinge
eine Inschrift, die mutmaßlich durch ein Krukenkreuz eingeleitet wurde. Dieses

Zeichen trägt auch unser Schwert, wenngleich es in der Knaufbildung etwas
von dem Schwert aus der Warnow abweicht. Vas Krukenkreuz erscheint aber

auch auf der Klinge eines in der Ferse bei 111 ewe (westpr.) gefundenen Schwer¬

tes S2 ) mit einer dem fleukalener Stück gleichartigen Einzelausführung.
Damit gewinnen wir für unser Schwert den Anschluß an eine unlängst von K.
tangenheim herausgestellte Gruppe von Schwertern, die, obzwar wohl vom

Typ X des Wikingerschwertes abzuleiten, bereits nach dem Abschluß der eigent¬

lichen Wikingerzeit ihre Blüte erlebte, lieben Schwertern aus fl a m s l a u

(Schlesien), T e ch l i p , Kr. flummelsburg, und Ili ä r k. - F r i e d l a n d , Kr. Dt.
Krone (Pommern), aus dem E l b i n g f l u ß (westpr.) und fl e u - fl u p p i n
(Mark brandenburg)

*32

33
) verdienen von ihnen vor allem zwei Schwerter von

fl e p p e r m i n , Kr. Usedom 34) und das Prachtstück von S ch ö n i n g s t h a l,
Kr. pyritz 33), besondere beachtung. Die flepperminer Schwerter wurden zusam¬

men mit Sporen mit leicht gebogenen bzw. geraden Schenkeln in zwei Körper¬

gräbern gefunden, und zwar in unmittelbarer Nachbarschaft von gewöhnlichen

-°) Mitteil. d. flnthr. Des. Wien IS (1899) S. 35 ff. m. Taf I, 1—12 (fleinecke);
p. paulsen, Der Stand der Forschung über die Kultur der Wikingerzeit. 22. bericht
d. flöm.-Derm. Komm. 1932, 2. 225.

3
>) Ehrlich-Festschrift (Tlbinger Jahrbuch 15 (1938) S. 136 Taf. XXIX m Kecker).

32) Waffensammlung Marienburg, vgl. Dothiskandza 1 (1939) 5. 54 f. flnm. 12

(Langenheim).
33) Zusammengestellt bei Langenheim a.a.D.
M
) pomm. Monatsblätter 53 (1939) S. 183 ff. (T g g er s), vgl. 3. beiheft zum dr-

werbungs- und Forschungsbericht Stettin 1939 S. 17 oben rechts.
3°) Kalt. Studien U.F. 4! (1939) S. 315 f. m. flbb. (Kunkel), vgl. auch Lrrvcr-

bungs- und Forschungsbericht Stettin 1939, S. 67 f. und fl. Dorka, Vorgeschichte des

weizackerkreises pyritz (1939) S. 189 (unter Sallentin) Taf. 58 unten. Eingehend
behandelt von <b. Kunkel im flachrichtenblatt f. Dtsche. Vorzeit >6 (1940) S. 220 ff.
mit Taf. 51.
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b)

flbb. 8. a) Nosenhagen (Nr. 2983); b) Friedrichsdorf (Nr. 2974);
c) bei Neukalen (Nr. 2977). (Etwa Vs natürlicher Größe

Photo - vorgclch. abt. (3)

spätwendischen Körperbestattungen, die ihrem Tongeschirr °") nach bis in die
(Zeit um 1200 fallen werden. Solche mit Waffenaussteuer versehene, aus dem
üblichen Grabbrauch ihrer Seit klar herausfallende Gräber kommen in pom-

**

»°) Eggers a.a.D., K. N. wilde, Oie Bedeutung der Grabung wollin 1934
(Stettin '1939) unter „Blockbauzeit".
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mern mehrfach vor 37
) und gemahnen an fortdauernde nordgermanische Einflüsse

auf das Land an der Südküfte der Ostsee über die 3eit um 1100 hinaus. Vas
gibt auch die Silberplattierung des Schöningsthaler Schwertes zu erkennen, die
in mancher Beziehung an die Metallkunst der vorausgehenden Wikingerzeit
erinnert, p. p a u l s e n s Behandlung frühgeschichtlicher und mittelalterlicher
Prunkäxte 3S

) hat ja gelehrt, datz das Formengut und der Bunftstil der Wikinger
noch bis weit in das Mittelalter, namentlich im Osten, lebendig geblieben sind.
Damit wird auch für unser Schwert von Reukalen wieder die Frage nach Reich¬
weite und Dauer nordgermanischer Einflüsse auf Rorddeutschland aufgeworfen.
So schwer sie zu beantworten ist und so sehr der Fundort unseres Schwertes in
der Einflutzzone der Normannen späte wikingische Beziehungen nahelegen könnte,
erscheint es doch wahrscheinlicher, datz unser wohl etwa um 1200 entstandenes
Schwert bereits die Waffe eines deutschen Ritters gewesen ist, der im Zuge der
nach Riklots Tod einsetzenden Eindeutschung Mecklenburgs nach Reukalen
gekommen fein mag.

Die vorstehenden Ausführungen waren nur einem Teil der mecklenburgischen
Fundstücke gewidmet, die mit der Wirksamkeit der Wikinger im Gstseeraum
im Zusammenhang stehen. Schon ist ein neuer wichtiger Fund in Gestalt einer
reich verzierten Trense aus dem Trenntsee bei p a st i n bekannt geworden, dessen
Bekanntgabe durch 6. l) o l l m a n n demnächst zu erwarten ist. Die Verbrei¬
tung der schon länger bekannten Wikingerfunde unseres Landes ist nach einer
Barte von fl smus :1") in vervollständigter Form von B. h o l l m a n n ^"1

dargelegt worden. Aber gewitz ist noch mit dem Auftreten zahlreicher weiterer
Funde zu rechnen, die für die Wikingerfrage von Bedeutung werden können.
Vas zeigen schon die vorstehend behandelten Funde des Schweriner Magazins.
Nachdem schon l) o I l m a n n 1938 mit dem Fundort D r i e b e r g , Br. Schwerin,
das flusgreifen des Einflusses der Wikinger auch nach dem westlichen Teil
unseres Gaues wahrscheinlich machen konnte, verstärkt sich nunmehr der Ein¬
druck, datz in diesem Gebiet — wenn auch wohl immer spärlicher als in dem der
Gdermündung zugewandten Osten — doch mehr Spuren der Wikinger sichtbar
werden dürften, als bisher zu erwarten schien. So lassen sich vermutlich dem¬
nächst Verbindungen zur Lübecker Bucht und Gstholstein Wertteilen; und damit
wäre der lückenlose Beweis geliefert, datz nicht nur das an Dütland angrenzende
Schleswig-Holstein, sondern das ganze einst von Slawen besetzte Büstengebiet der
Ostsee unter dem Einflutz der Wikinger gestanden hat.

37) pomm. Monatsblätter 51 (1937) S. 183 ff. ebbt. 53 (1939) S. 45 ff. (Eggers).
3N
) p. Paul)er, Art und Breuz bei den Rordgermanen (1939) S. 87 ff.

3
») Mannus 2b (1934) 5. 29. flbb. 8.

'") Mecklenburg, Werden und Sein eines Gaues (1938), 5. 53 ff. Barte b D (holl-
m a » n).
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Aus der Pflanzenwelt
der mecklenburgischen Naturschutzgebiete

von Robert Bauch, Rostock

Öeit der Veröffentlichung des Reichsnaturschutzgesetzes im Jahre 1935 haben
sich die Aufgaben und Ziele des Naturschutzes in Mecklenburg wesentlich

erweitert, während vor 1935 fast ausschließlich die Vogelbrutstätten an der
Rüste und an den großen Binnenseen unter Schutz gestellt wurden, Konnten nun¬
mehr auch geologische Naturdenkmale und ganze Lebensgemeinschaften von
Pflanzen zu Schutzgebieten erklärt werden. Jetzt dürfte die Zahl der Naturschutz¬
gebiete in Mecklenburg das erste halbe hundert bereits weit überschritten haben.
Bei einer ganz erheblichen Anzahl von ihnen bezieht sich der Schutz in erster
Linie auf die Erhaltung interessanter Pflanzengesellschaften, wodurch gleichzeitig
wieder Eieren der verschiedensten Truppen, die in diese Lebensgemeinschaften
hineingehören, eine Existenzmöglichkeit geboten wird. Voraussetzung für die
Erklärung eines Naturschutzgebietes ist eine möglichst eingehende wissenschaft¬
liche vurchforschung. über die auf diesem Gebiete bisher geleistete Arbeit soll
nun in einer Folge von Abhandlungen zusammenhängend berichtet werden.

vie erste und vordringlichste Aufgabe des Botanikers mußte es sein, sich für
den Schutz der immer mehr und mehr zurückgedrängten Pflanzengesellschaften
einzusetzen, in denen wir die Pflanzen finden, die man als Reste aus der Eiszeit,
als Glazialrelikte bezeichnet, vor der Eiszeit, im Eertiär, hatten wir in
Europa bis in den hohen Norden hinein eine durchaus tropische und subtropische
Flora, in der Palmen, Zimmt- und Kampherbäume eine große Rolle spielten.
Fm Laufe der Eertiärzeit verschlechterte sich das Klima, bedingt durch eine Pol¬
verlagerung, immer mehr und zum Ende des Tertiärs sind die ausgesprochen
tropisch-subtropischen Gewächse bei uns bereits verschwunden, und wir treffen
eine Baumflora an, die der jetzigen der gemäßigten Zone durchaus ähnlich war.
Als aber im verlaufe der Eiszeit sich die Gletscher vom skandinavischen Norden
und von den Alpen her einander entgegenwälzten, mußte im eigentlichen Glet¬
schergebiet die Flora fast völlig zum Erliegen kommen, vor dem Gletscher wan¬
derten aber die an die Kälte angepaßten pflanzen des hohen Nordens und der
Alpenkämme als Vortrupp des Eises und trafen sich in der eisfrei gebliebenen
Zone der deutschen Mittelgebirge, die nur an ihren höchsten Kämmen vereist
waren. So kam cs hier zu einer nordisch-alpinen Mischflora. Als das Eis sich
später zurückzog, wanderte die Pflanzenwelt hinter dem schmelzenden Eise her
und besiedelte das nunmehr eisfrei gewordene Gebiet aufs neue, vabei konnte
es vorkommen, daß ursprünglich nordische Pflanzen in die Alpen gelangten und
daß umgekehrt ursprünglich alpine Arten in den Norden gelangten. Noch heut¬
zutage spiegeln sich diese Verhältnisse der Vorzeit in der Verbreitung vieler
Arten wieder, wir finden in solchen Fällen zwei weit getrennte Siedlungsgebiete
der betreffenden Arten, eines im hohen Norden (Abb. l), das bis an die Arktis
hinaufreicht, und eines, das im wesentlichen auf die Alpen beschränkt ist. Über
an klimatisch passenden Stellen des Zwischengebietes konnten sich manche pflan-
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Abb. I: Perbreitung der Mehlprimel in Europa (verändert nach fjegt).
pn Mitteleuropa schieben sich zwischen die beiden Grotzarcale eine Reihe

von Reliktfundorten ein.

Abb. 3: Verbreitung der Mehlprimel in Mecklenburg. Ausgezogene Kreise
zeigen noch jetzt vorhandene Standorte an; halbierte Kreise stellen ehe¬
malige Fundorte dar, an denen die Mehlprimel jetzt verschwunden ist. («vrig.,
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zenarten auch noch bis heute halten und hier sind sie dann als Liszeitrelikte
aufzufassen, passende Lebensbedingungen fanden sie in dem immer wärmer wer¬

denden Europa vor allem in den feuchten und kalten Mooren, sowohl in den

Flachmooren der Flußtäler, wie in den mit Pässe gesättigten Hochmooren. Die
fortschreitende Melioration der Talniederungen und die Entwässerung der Hoch¬

moore in Mecklenburg haben die Lebensbedingungen dieser interessanten Eis¬

zeitrelikte seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts weitgehend eingeschränkt

und so manches an empfindlicheren Arten ist tatsächlich auch bereits völlig aus

der heimischen Flora verschwunden, vie letzten Reste dieser für die Geschichte der

Heimat so bedeutsamen Pflanzenwelt vor der völligen Vernichtung zu bewahren,

mutzte die vordringlichste Aufgabe des Naturschutzes sein, vabei war natürlich
mit dem Schutz einzelner Standorte solcher Arten nichts getan, sondern es mutzte

versucht werden, ihnen größere Gebiete zu erhalten, in denen die allgemeinen
Lebensbedingungen dieser empfindlichen Formen unter den jetzigen klimatischen
Bedingungen einigermaßen gewahrt bleiben.

Zu den Eiszeitrelikten im weiteren Sinne und zu den nordischen Pflanzen
gehören für unser Land vor allem drei Eharakterarten, die Mehlprimel, die

Strauchbirke und das Brachsenkraut, über diese soll hier im wesentlichen berich¬

tet werden, vor allem handelte es sich darum, die früher bisher aus Mecklen¬

burg bekannt gewordenen Standorte dieser Pflanzen aus der Literatur und

aus den Herbarien zusammenzustellen und Standort für Standort auszusuchen

und daraufhin zu überprüfen, in welcher Art man sie auf Grund des Reichs-
naturschuhgesetzes unter Schuh stellen konnte. Vas Abreißen der floriftischen
Tradition in Mecklenburg vom Ende des vergangenen bis zum Anfang des

jetzigen Jahrhunderts und die Ungenauigkeit oder Unklarheit vieler älterer An¬

gaben in der Literatur erschwerte diese Nachsuche außerordentlich, und vielfach
handelte es sich eigentlich um Entdeckungsfahrten in unbekanntem Neuland. Seit
vielen Jahren wurden die botanischen Lehrausflüge der Universität besonders

auf dieses Siel ausgerichtet; mehrfach konnten aber auch Fahrten mit Unter¬
stützung der Landesstelle für Naturschutz oder einzelner Ureisstellen durchgeführt
werden.

vie Mehlprimel.
vie Mehlprimel (Primula farinosa L.) ist eine niedrige, prächtig rosenrot

gefärbte Primel, die mit ihren zierlichen Blütenständen ein besonders reizvolles
Bild gewährt. (Bbb. 2). Ihren Namen verdankt sie einem mehligen Staub, der

die Unterseite ihrer Blätter und ihren Blütenstiel überzieht. Ihre jetzige Ver¬

breitung zeigt noch die typischen beiden Grotzareale in Skandinavien und in den

Alpen nebst Voralpen und eine Reihe von kleineren Reliktfundorten in den

dazwischen liegenden Gebieten. Tn Mecklenburg (Äbb. Z) wurde sie zuerst von
dem späteren Rostocker Professor Floercke im Jahre 1790 im Gebiet der
Trotzen Friedländer wiese in den wiesen um den Galenbecker See bei Uotelow
aufgefunden, wo er damals als Hauslehrer tätig war. Vas Botanische Institut
Rostock bewahrt noch sein Manuskript über die in der dortigen Gegend von
ihm beobachteten Pflanzen. Später wurden noch eine Reihe weiterer Standorte
entdeckt, die hier gebietsweise mit einigen Angaben über ihren jetzigen Gustand
kurz zusammengestellt feien :

1. Friedland, wiesen am Galenbecker See (Floercke, Manuskript 1790); auch

jetzt noch reicher Bestand an fast allen Seeufern; Naturschutzgebiet am
Nordwestrande des Sees unter Einschluß der „Teufelsbrücke".
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Abb. 2: per zierliche blütenftand
der Mehlprimel.

(N. Lauch Phot.)

2. Friedland, auf den „Maschen", einem Wiesengebiet südöstlich der Stadt
(Gentzen in Langmann 1841); anscheinend durch Melioration vernichtet.

Z. Friedland, wiesen am Kleinen Landgraben bei IZeseritz (bauch 1940);
guter bestand zusammen mit der Strauchbirke, dessen Hauptmasse durch
das geplante Naturschutzgebiet beseritz erfaßt wird.

4. Friedland, wiesen am Großen Landgraben bei Ramelow (pittius, Güstrow
I9Z6, nach mdl. Mitteilung); geringer bestand nur noch an den Graben¬
rändern, Hauptmasse durch Entwässerung vernichtet.

5. lleubrandenburg, auf den wiesen hinter der Kuhweide, podewall gegen¬
über (6oll in Langmann 1841); jetzt noch ein kleiner bestand vorhanden,
der im wesentlichen auf das Naturschutzgebiet „birkbuschwiesen" be¬
schränkt ist.

6. Neubrandenburg, auf den wiesen rings um den Neubrandenburger Wer¬
der herum und im Lindebruch bei der Neubrandenburger Papiermühle
(boll 1860); völlig verschwunden.

7. Rostock, auf den breitlingwiesen zwischen Warnemünde und Markgrafen¬
heide (Link 1809 bei vetharding 1828); außerordentlich reicher bestand
der aber 1938 durch bnuvorhaben zerstört wurde. Ein Geil der Pflanzen
wurde anderen Grtes angesetzt.

8. bad Sülze, Recknitzwiesen (blandow bei Oetharding 1828); genauer Fund¬
ort war bisher immer unbekannt geblieben, vor 10—15 Jahren sah Herr
Stadtförster Zöllner, Sülze, aber noch einige Exemplare in den Sülzer
wiesen nordöstlich vom Schlltzenhaus, dicht am Prahmkanal.

9. Malchin, auf den peenewiesen bei Jettchenhof (Struck 1854 bei voll
1860); durch Wiesenmelioration völlig vernichtet.
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10. Vargun, auf den peenewiesen bei Upoft am Nordrande des Lummerower
Sees (Struck 1861 im perbar des peimatmuseums waren): Fundort mutz
nachkontrolliert werden.

11. Ludwigsluft, auf der grohen wiese rechts hinter Gechentin (puth bei
Schreiber 1853); anscheinend verschwunden.

12. Mirow, (Ktoner bei Poll 1860); genauer Fundort unbekannt geblieben.
Es handelt sich also im wesentlichen um die großen Flachmoortäler der ost-

mecklenburgischen Flüsse, in denen die Wehlprimel zu Pause ist. Darüber hinaus
geht sie mit einer ganzen Reihe von gleichartigen Standorten nach Vorpommern
etwa bis zur Oder und zum paff hinein, vn Vorpommern sind aber alle diese
früher sehr reichen Standorte bis auf zwei völlig vernichtet. Um so mehr mutzte
es erforderlich sein, die noch geeigneten mecklenburgischen Fundorte vor der
völligen Vernichtung zu bewahren.

Vas wichtigste Gebiet, in dem die Wehlprimel heute noch gut gedeiht, ist das
Naturschutzgebiet am Galenbecker See in der Großen Friedländer wiese. Clm
Nordrande des Sees finden sich hier noch reiche Restände der schönen Pflanze, die
so dicht sind, daß sie zur plütezeit die wiesen mit einem rosigen pauch über¬
ziehen. Ruch am Südrand des Sees sind noch vereinzelte Restände angetrof¬
fen worden, sie eignen sich aber wegen ihrer isolierten Lage nicht zum
Schutz, Miteingeschlossen in dieses Schutzgebiet ist auch der gesamte Galenbecker
See, der wohl die größte Vrutstätte des Schwanes in wecklenburg darstellt. Mehr
als 300 Schwäne konnten auf ihm beobachtet werden, von sonstigen ornitholo-
gischen Resonderheiten weist das benachbarte Gschholz, über dessen Einbeziehung
in das Schutzgebiet noch nicht endgültig entschieden ist, noch den Schwarzstorch auf,
und Grappen sollen noch recht häufig sein. Sur Seit meines vesuches war außer
der Mehlprimel nur ein sehr reicher Flor des auch sonst häufigen breitblättrigen
Knabenkrautes (Orchis latifolia L.) entwickelt und zwischen der Mehlprimel
stand in Mengen die nette kleine Kreuzblume (Polygale vulgaris L.). Die
Kriechweide (Salix repens L.) schmiegt sich mit niederen Rüschen an den Roden
und der kleine Klappertopf (Alectorolophus minor W. u. Grab.) leuchtet
gelegentlich gelb neben den Mehlprimeln. Selten ist der interessante Natterfarn
(Ophioglossum vulgatum L.}, der nur ein löffelförmiges Blatt und eine Sporen¬
ähre entwickelt. Früher wurden aus diesem Gebiete noch eine Reihe weiterer
Seltenheiten angegeben, sodatz weitere Untersuchungen zu verschiedenen Jahres¬
zeiten noch angestellt werden müssen. Nus jeden Fall ist aber in Nnbetracht der
besonderen Wasser- und Rodenverhältnisse des Gebietes damit zu rechnen, daß
die Mehlprimel und die ganze andere, noch ungenau bekannte Regleitflora eine
sichere Zufluchtsstätte auf lange Jahrzehnte hinaus hier findet.

Der warnemünder Standort der Mehlprimel konnte sich an Restandesdichte
durchaus mit dem des Galenbecker Sees messen, übertraf sie m. Erinnerung nach
in manchen Jahren entschieden. Dann konnte man schon vor der Markgrafen-
heider Thaussee kurz vor peideck weit hinten in den Rreitlingwiesen einen roten
Schleier über dem Gelände bemerken, das beim Näherkommen mit Tausenden
und Nbertausenden von Mehlprimeln übersät war. Leider ist diese Stelle von
anderer Seite aus beansprucht worden und jetzt völlig zerstört. Es ist aber
ein versuch gemacht worden, wenigstens einiges zu retten. Die Grassoden wur¬
den ausgestochen und sollten an anderer Stelle — auf den wiesen in der Nähe
des peiligen Sees bei Kosenort — wieder eingepflanzt werden. Uber plötzlich
eintretender Pochwasserstand im perbst bot dem Rbtransport unüberwindliche



22 Aus der Pflanzenwelt der mecklenburgischen Naturschutzgebiete

Schwierigkeiten, vie Trecker versackten serienweise, und die Soden konnten erst

im nächsten Frühjahr an den neuen Standort übertragen werden. Durch dieses

überwintern hat die Mehlprimel und eine Reihe anderer seltener Regleitpflan¬
zen recht gelitten. Es ist aber zu hoffen, daß man wenigstens noch einen kleinen
Restand in der Rostocker Umgebung wird halten können. Dem Gedenken dieser

einzigartigen Uaturschänheit sei hier noch eine Schilderung des Geländes und

seiner Flora, die jährlich auf Lehrausslügen beobachtet worden war, gegeben.

vie Nehrungszunge der Rreitlingwiesen zwischen Warnemünde und Mark¬
grafenheide besteht aus Schwemmsand, über den sich stellenweise Flugsand in
kleinen vünenanfängen gelagert hat. Nur ein größerer Horst hob sich dicht bei

der Chaussee aus dem flachen Gelände heraus, die „Taterberge". Er mutz ver-
hültnismätzig jung gewesen sein, denn bei seiner Abtragung traten etwa in
Niveauhöhe große Schieferplatten zutage, wie sie früher zum vachdecken

besonders bei Kirchenbauten benutzt wurden, vielleicht steht dieser Fund in 6c-
ziehung zu den Wehranlagen, die die Kostocker hier in der Nähe des alten War-
nowausflusses im Anfang des 14. Jahrhunderts erbauten und wozu sie das

Steinmaterial der benachbarten Kirchen und auch einiger Kostocker Kirchen be¬

nutzten. Immer neue Überwehungen mit Flugsand brachten auf den Wiesen ein
abwechslungsreiches Spiel von kleinen erhöhten vünen und tiefer liegenden Mul¬
den zustande. Auf die dadurch bedingten unterschiedlichen Verhältnisse der Roden¬

durchfeuchtung reagierte die Mehlprimel recht stark. Allzu „nassen Fuß" mied sie

und tiefere Mulden umsäumte sie mit einem Kranze in der Sone der ihr zusagen¬

den Rodenfeuchtigkcit. vie gleiche Erscheinung kann man auch an den Graben¬

rändern im Gebiet der Friedländer Wiese beobachten, die sie ebenfalls nur strich¬

weise besiedelt, vie kleinen vünenkuppen andererseits mit ihrem jungen, sterilen
und trockneren Roden mied sie ebenfalls, vabei brauchten die Niveaudifferenzen
zwischen Kuppe und Mulde manchmal nur 20—30 cm auszumachen. Eine mitt¬
lere wasserführende Schicht war ihr Hauptsiedlungsgebiet, in dem sie dann aller¬

dings dicht bei dicht stand. Sum Kreitling hinunter, wo Salzpflanzen eine lang¬

sam zunehmende Versalzung der Rodenlösung anzeigten, verschwand sie allmäh¬

lich, konnte aber auch manchmal direkt neben dem Meerstrandwegerich (Plantago
maritima L.) wachsen, ohne Schädigungen zu zeigen. Im allgemeinen zeigte sie

in den ca. 15 Zähren, in denen ich sie jährlich beobachten konnte, durchaus eine
Ausbreitungstendenz auf die von ihr noch nicht besiedelten Wiesenteile. — Die
Nehlprimel zeigt wie alle unsere Primeln die Erscheinung der heterostplie, d. h.

es gibt Pflanzen, die am Schlunde der Rlumenkronenröhre die Staubbeutel zei¬

gen und andere, bei denen dort die Griffel sitzen. Man bezeichnet sie kurz als
Langgriffel und Kurzgriffel, und guter Samenansatz findet nur statt bei Über¬

tragung des Pollens der Langgriffel auf die Narbe der Kurzgriffel und um¬

gekehrt. K. E. h. Krause (1882) hat statistische Untersuchungen über die Häufig¬
keit beider Formen auf dem Warnemünder Standort angestellt und dabei fest¬

gestellt, daß beide Formen etwa gleichhäufig vertreten sind. Ganz selten fanden

sich aber auch Pflanzen, die kurzgrifflige und langgrifflige Rlüten auf einem

Rliitenstand gemeinsam trugen (2 Pflanzen unter 1142 untersuchten Exemplaren).
vielseitig war die Regleitflora der Mehlprimel, und manche seltenere Art war

in der Kostocker Umgebung einzig hier zu finden. Im Frühling mischte sich in
das Rosenrot der Mehlprimel noch ein leuchtendes Gelb der niedrigen Schwarz¬

wurzel (Scorzonera humilis L.), die hier in einem geringen Prozentsatz immer
von dem seltenen Rrandpilz Ustilago Scorzonerae (Alb. et Schw.) Schroet
befallen war. Vas ganze Rlütenkörbchen wird durch den Pilz zerstört und ent¬
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hält schließlich nur ein schwarzviolettes Pulver aus brandsporen. Oie Schwarz¬
wurzel diente auch als Leitpflanze beim Aussuchen des neuen Standortes der
Grassoden; sie wurden in einen gleichen bestand verpflanzt. Zwischen Schwarz¬
wurzel und Mehlprimel mischten sich in großer Zahl zwei Knabenkräuter, das
gewöhnliche breitblättrige Knabenkraut (Orchis latifolia L.) und das zierlichere
Salepknabenkraut (Orchis morio L.). beide zeigten gelegentlich auch ihre weiß¬
blühenden Variationen. Inmitten der dichtesten Primelbestände und auch sonst

auf den ganzen wiesen wuchs in geschlossenem Rasen der sattgrüne Ratterfarn
(Ophioglossum vulgatum L.). Die Mondraute (Botrychium Lunaria Sw.) da¬

gegen, sein nächster verwandter, war im Gegensatz zu früheren Zeiten, wo sie auf
den wiesen recht häufig gewesen sein muß, außerordentlich selten geworden. Zn
all den Jahren fand ich nur ein einziges Exemplar. Auf den trockeneren Stellen
schmiegte sich das großbllltige Fingerkraut (Botentilla rsptans L.) dem boden
an und stand meist in Gemeinschaft mit dem knolligen Hahnenfuß (Ranunculas
bulbo8U8 L.) und der netten kleinen Kreuzblume (Polygala vulgaris L.) Eine
kleinblütige Wicke sViela lathyroides L.) gesellte sich dazu. Zum Frllhsommer
traten noch eine Reihe weiterer Seltenheiten auf. Zn einer Mulde stand das
schöne Sumpfknabenkraut (Orchis palustris Jacq.) in etwa 50 Exemplaren be¬

gleitet von dem bei Rostock seltenen Fettkraut (Pinguicula vulgaris L.). Durch
den schon höher werdenden Graswuchs war es immer gut getarnt, und zur Mehl¬
primelblüte war man froh, wenn man wenigstens einige Exemplare entdeckte, um
sie den Studenten zeigen zu können. Kam man aber zur blütezeit wieder, so war
man erstaunt hier recht große bestände der netten blauvioletten Slüten zu fin¬
den. Dieses Pflänzchen ist schon im Jahre 1809 von Detharding hier beobachtet
worden. Auf den Dünenkuppen horstete die Grasnelke (Armeria vulgaris, Willd.)
in ihrer Meerstrandsform var. maritima Willd. und dazwischen drängten sich

Hornklee (Lotus corniculatus L.) und Wundklee (Anthyllis vulneraria L.) mit
gelben Farbflecken. Schon im Frühjahr waren allenthalben auf den wiesen die
jungen Spitzen von Laucharten zu finden, die sich jetzt als Weinlauch und Kohl-
lauch (Allium vineale L, und A. oleraceum L.) entpuppten, der erste gelegent¬
lich mit seiner seltenen Varietät Kochii Lange hier an einziger Stelle in ganz
Deutschland (Krause 1888). Der kleine Klappertopf (Alecterolophus minor W.
et Grab), Erdbeerklee (Trifolium fragiferum L.) und bergklee (T. montanum L.)
wuchsen dazwischen. An den feuchteren Stellen der Mulden besonders weiter zum
Breitling hin kamen auch die beiden Dreizackarten, der Stranddreizack (Triglochin
maritima L.) und der Sumpfdreizack (Triglochin palustris L.), vor. Mit der An¬
näherung zum Breitling traten die Salzpflanzen immer mehr in den Vorder¬
grund. Der rote Augentrost (Odontites litoralis Fr.) färbte den boden manchmal
einheitlich braunrot, unterbrochen von den rosa Sternchen des Milchkrauts
(Glaux maritima L.) und den dickfleischjgen blättern des Meerstrandswegerichs
(Flantago maritima L.). Als Seltenheit stellte sich gelegentlich die Salzbunge
(Samolus Valerandi L.) ein. Zum Spätsommer und Frühherbst hin war das
Eharaktergras des Primelstandorts, das blaugras (Molinia coerulea Moench),
in schönster Entwicklung, und nun kamen ganze wiesen der schönen Sumpfwurz
(Epipactis palustris Crantz), einer immer mehr verschwindenden Orchidee, zum
Vorschein, vereinzelt mischte sich die Prachtnelke (Dianthus superbus L.) mit
ihrem starken Duft dazwischen, und eine Farbbelebung brachten die hohen Sten¬
gel der gelbblühenden Korbblüter (Serratula tinctoria L.), der Färberscharte,
des Wiesenalants, (Inula britannica L.) und der weißen Sumpfgarbe (Achillea
ptarmica L.). Zwischen dem blaugras versteckte sich das nördliche Labkraut
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(Galium boreale L.) und die Meerstrandsabart des Tausendgüldenkrautes (Bry-
thrasa linariilolia pers.s, und ganz selten mischte sich auch das tiefe blau des
Feldenzians (Gentiana camps8tri8 baltica (Vlurbsck) dazwischen.

Es war also eine autzerordentlich bunte und abwechslungsreiche Floren-
gemeinschaft, die hier auf engem Raum zusammengedrängt wuchs. Gb die Mehl-
primel an diesem Standort aber als Glazialrelikt im eigentlichen Sinne anzu¬
sprechen ist, muß durchaus in Frage gestellt werden, Vie ganze Breitlingnehrung
ist ja eine recht junge geologische Bildung und die Bodenverhältnisse, die in
Abweichung von den tiefgründigen Flachmooren der anderen Mehlprimelstand¬
orte nur eine ganz geringe bodenkrume auf sterilem Schwemmsand zeigen, er¬
lauben ebenfalls nur eine recht junge Datierung, vielleicht ist die Primel erst
sekundär aus Seeland, wo sie reichlich zu finden ist, hierher gekommen (Sören-
sen 1933), vielleickt ist sie aber auch ein letzter Pest der Primelbestände, die man
für ein frühes postglazial auch im Warnowtal vermuten darf. Fnterefsant ist es
aber, daß sich an dieser Stelle auch eine boreal-alpine Asselart, ^.rmaclillicimm
zenckeri Brdt., fand (Herold 1931), die für fast alle Mehlprimelstandorte Vor¬
pommerns als Glazialrelikt charakteristisch ist. vielleicht kann uns die Pollen-
analyse, für die von Herrn Dr. Engmann reichlich Proben gesammelt wurden,
noch eine gewisse Klärung dieser Fragen bringen.

Gegenüber der einzigartigen Schönheit der bisher geschilderten Fundorte ver¬
blassen die anderen von mir besuchten Standorte der Mehlprimel. Ein recht guter
bestand, aber nicht in der geschlossenen Dichte des Galenbecker und des ehemali¬
gen Markgrafenheider Fundortes steht noch auf den wiesen am kleinen Augra-
ben bei beseritz nordwestlich von Friedland. An früheren Seiten färbte sie auch
hier einmal die wiesen einheitlich rot, ist aber nach einer versehentlich gegebe¬
nen Kunstdüngergabe recht zurückgegangen, erholt sich jetzt aber schon wieder.
Auf diesen wiesen bietet aber auch die begleitflora allerhand Interessantes.
Freudig überrascht war ich, auch hier einen reichlichen bestand der Strauchbirke
(Betula humilis Schrank) zu finden. Sicherem Vernehmen nach wächst aber hier
noch die Fliegenorchis (Ophrys muscifera Huds.) in einer ganzen bethe von
Exemplaren, einer der letzten Fundorte in ganz Mecklenburg, und vielleicht bie¬
ten diese wiesen auch noch dem Karlszepter (Bediculari8 8ceptrum carolinum L.)
eine letzte Zuflucht. Das mutz aber alles noch einmal zur passenden vegetations-
zeit im Hochsommer überprüft werden. Dank dem verständnisvollen Entgegen¬
kommen des Besitzers ist hier ein Naturschutzgebiet von genügender Grütze im
werden, das noch auf lange Sicht hinaus der pflanze Lebensmöglichkeit bietet.
— vie Tollenfewiefen nördlich von Neubrandenburg tragen in dem Naturschutz¬
gebiet „birkbuschwiesen bei Neubrandenburg" noch eine Reihe von Exemplaren
der Mehlprimel. Aber hier ist es ihr schon zu trocken geworden. Sie mutz hier¬
in die tiefsten Stellen der kleinen Schlenken hineingehen, um noch genügende
Feuchtigkeit zu finden, und wird dadurch leicht von der höherstehenden Vegeta¬
tion überschattet und unterdrückt. Über die sonstigen Bestände an dieser Stelle
wird im Zusammenhang mit der Strauchbirke berichtet.

Zusammenfassend wollen wir feststellen, datz der Mehlprimel in Mecklenburg
derzeit drei Naturschutzgebiete vorbehalten bleiben, in denen sie sich ungestört
entwickeln kann, wenn sie auch gegenüber früher wesentlich zurückgegangen ist,
hat sie sich doch bei uns besser gehalten als in Vorpommern, wo sie früher von
einer großen Anzahl von Fundorten bekannt war, von denen jetzt aber nur noch
zwei Stellen übriggeblieben sind.
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flbb, 4: Strauchbirken als kandbestände im Recknitztal bei Wohrenstorf,hier sieben die größten Exemplare, die aus Mecklenburg bekannt find,
(R. bauch phot.)

Die Strauchbirke
Die Strauchbirke (betula kumills Seürank) ist eine zierliche, höchstens

Strauchhöhe erreichende birkenart mit aufrecht stehenden Kätzchen und kleinen
gesägten blättern (flbb, 4), Man darf sie auch zu den Glazialrelikten im
weiteren Umfange rechnen, obwohl sie nicht diese typische nordisch-alpine Ver¬
breitung wie die Mehlprimel zeigt. Unsere Verbreitungskarte (flbb, 5) läßt
erkennen, daß sie ein Einwanderer aus dem nördlichen Osteuropa mit Sibirien
ist, der bei uns etwa an der Grenze seiner Westverbreitung steht, wie die Mehl¬
primel bewohnt sie die kühl-feuchten Flachmoore der Flutztäler und steht viel¬
fach mit ihr zusammen. Sie ist bekannt geworden aus den Cälern der Recknitz,
der Peene, der Tollense und dem Landgrabengebiet, (Mb. 6s, In den birkbusch-
wiesen nördlich von Reubrandenburg etwa in der höhe von Ueddemin entdeckte
sie I79Z der Reubrandenburger flrzt hofrat Dr, fl. ‘3. 5. Urückner zuerst in
Mecklenburg, zugleich auch als Erstfund für ganz Deutschland, Im Recknitztal
sind mir folgende Standorte bekannt geworden'

1. Gamitz bei Marlow, auf den wiesen der pommerschen Seite beim Forst¬
hause Eamitz, (L, Krause 1899, Meckl. herbar des botanischen Instituts
Rostock.) Ich selbst konnte sie dort im Zähre 19Z9 nicht wiederfinden.

2. Schulenberg und Kneese zwischen Marlow und bad Sülze (Siemssen nach
Detharding 1828); das ausgedehnte Wiesengebiet konnte bisher von mir
noch nicht durchforscht werden, es ist aber durchaus damit zu rechnen, daß
zum mindestens Reste der ehemaligen bestände noch vorhanden sind,

Z. bad Sülze, „Sülzer wiesen" nordöstlich vom Schützenhaus: ein kleiner
bestand, unter Vorlage von belegexemplaren mitgeteilt von Stadtförster
Zöllner, bad Sülze 1940.
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4. Bucksdorf bei Baö Sülze (Apotheker Brumbholz, Tessin 1937); zwei kleine
Bestände in einschürigen wiesen.

5. Garnewanz (Boll 1860); wohl verschwunden, da die wiesen melioriert
sind.

6. vilz (Boeper, Manuskript Bot. Hust. Bostock, 1841); wohl verschwunden.

7. Tessin, beim Zudenkirchhof (Steutzloff 1883); verschwunden. Auf diesen

wiesen steht aber noch ein kleiner Bestand der Schachblume (Fritillaria
meleagris L.) unter Denkmalschutz.

8. wohrenstorf (Apotheker Bröker, Tessin) als Bandbestand um zwei Wald¬
stücke in den wiesen, hier die größten Exemplare, die ich bisher gesehen

habe. Die Waldstücke stehen als Naturdenkmale unter Schutz.

9. Eickhof bei Laage, westlich des vepzower Dammes. Ein größeres Wiesen¬
gebiet weist noch verschiedentlich gute Bestände auf (Bauch 1940) und soll
unter Schutz gestellt werden.

Dm Gebiet der Tollense und des Landgrabens ist sie bekannt von folgenden
Stellen:
10. Neubrandenburg, Birkbuschwiesen etwa in der höhe von Aeddemin

(Brückner 1793 in Brückner 1803); der reichste Bestand in Mecklenburg,
der zu einem Naturschutzgebiet erklärt werden soll.

11. Brunn, am Bleinen Landgraben (v. Dertzen nach Boll 1849); bisher nicht
wiedergefunden, wahrscheinlich vernichtet.

12. Beseritz am Bleinen Landgraben (Bauch 1940); zum Naturschutzgebiet vor¬
gesehen.

13. Friedlanü, ohne genauere Ortsangabe (Schultz 1806); bisher nichts ge¬

naueres ermittelt.
Fn anderen Gebieten:

14. Malchin, auf den (Biesen des Neuen Bückens (Struck 1855, herbar des

Heimatmuseums waren);
15. Wiesengebiet zwischen Wamekow und Bunow zwischen Trivitz und Gold¬

berg (Drewes 1840 nach Boll 1864); zusammen mit Mehlprimel, Snertia
perennis L. und Peclicularis Sceptrum Carolinum L. Das Gebiet ist jetzt
so weitgehend melioriert, daß von der früheren Flora nichts übrig¬
geblieben ist.

Die schönsten und ausgedehntesten Bestände der Strauchbirke stehen demnach

auf den Birkbuschwiesen nördlich von Neubrandenburg. Sie sind noch jetzt sehr

umfangreich und seit altersher berühmt. Grisebach sammelte >861 hier Bastard¬
formen zwischen der Strauchbirke und der Weißbirke (Betula verruco8a Ehrh.).
Besonders interessant muß früher die Begleitflora gewesen sein, wir können
davon keine bessere Schilderung geben als die Beschreibung, die der Altmeister
der mecklenburgischen Floristik Ernst Boll 1860 veröffentlicht hat: „Unter den

Neubrandenburger wiesen sind in floristischer Hinsicht die Buhwiese, nebst den

Torf- und Birkbuschwiesen, am Tolensefluß gelegen, die wichtigsten, da sie gleich
manchen anderen großen Wiesenniederungen im östlichen Mecklenburg und
Pommern (z. B. die Peene-, Trebel- und Becknitzwiesen) den merkwürdigen An¬

blick einer subalpinen Vegetation bieten, die hier im Norden Deutschlands
fast bis zur Meereshöhe herabgestiegen ist, denn diese Tollensewiesen liegen kaum
40' über dem Spiegel der Ostsee. Man erblickt hier die zierliche Oentiana ama-
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Nbb. 5: Verbreitung der Strauchbirke in Europa (nach hegi). Sie ist aus
Osteuropa und Sibirien eingewandert.

Nbb. 6: Verbreitung der Strauchbirke in Mecklenburg. (®rig.)
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rella (bitterer Enzian), die goldgelbe Saxifraga Hirculus (Moorsteinbrech),
vereinzelt auch die schöne rote Mehlprimel: ferner die schwarzblaue Swertia
perennis (Sumpfenzian), dis kleine gespornte ultramarinblaue Pinguicala vul¬
garis (Fettkraut), die wohlriechende rote Gymnadenia conopea (Trotze Händel¬
wurz), die so eigentümlich gestaltete Ophrys muscikera (Fliegenorchis) und neben
der Betula pubescens (Moorbirke) noch eine andere strauchartige Birke mit
kleinen rundlichen, spitz-gekerbten Blättern, die Strauchbirke (Betula humilis);
auch Pedicularis silvatica (Mald-Läusekraut) kommt dort vor, aber die pracht¬
volle Pedicularis Sceptrum Carolinum (Barlszepter), welche noch zu Anfang
dieses Jahrhunderts auf jenen wiesen gar nicht selten war, scheint durch Torf¬
stich jetzt völlig ausgerottet zu sein. Alle diese Pflanzen, welche zu den Zierden
unserer Flora gehören, finden sich im mittleren und südlichen Deutschland nur
in den Gebirgsgegenden wieder. Autzer ihnen kommen an nennenswerten Arten
hier noch vor: Lathyru8 palustris (Sumpf-Platterbse) und Veronica longifolia
(langblättriger Ehrenpreis) int Ufergebüsch der Tollense, sowie auf den wiesen:
Trollius europaeus (Trollblume), Cardamine hirsuta (behaartes Schaumkraut),
Dianthus superbus (Prachtnelke), Stellaria crassifolia (dickblättrige wiere),
Helosciadium repens (kriechender Scheiberich), Peucedanum Oreoselinum
(Bergsilge), Hieracium pratense (wiesen-habichtskraut), Crepis paludosa
(Sumpf-Pippau), Senecio palustris (Moor-Breuzkraut), Serratula tinctoria
(Färberscharte), Limosella aquatica (Schlammling), Utricularia vulgaris und
minor (wasserschlauch), Salix rosmarinifolia (Briechweide), Orchis incarnata
(Fleischfarbenes Bnabenkraut), Myriophyllum verticillatum (Tausendblatt),
Stratiotes aloides (Brebsschere), Triglochin maritimum (Meerstrands-vreizack),
Scirpus pauciflorus (armblütige Simse), Schoenus ferrugineus (rostbraune
Bopfsimse), Carex pulicaris und dioica (Floh-Seege) Calamagrostis neglecta
(Reitgras) und Ophioglossum vulgatum (Natterfarn)."

Unter dieser Fülle von Arten waren das herrliche, gelbblühende Barlsszepter,
dessen Stauden bis zu I m höhe erreichen und von dem Brückner noch 1803 als
„copiose" (häufig) berichten konnte, der woorfteinbrech und die dickblättrige
wiere pflanzengeographisch besonders beachtenswert. Alle drei Arten zeigen jetzt
noch eine arktisch-alpine Verbreitung und sind als typische Glazialrelikte anzu¬
sehen. von allen drei Arten ist jetzt kein einziger Standort mehr in Mecklenburg
bekannt. Auch von den anderen angeführten Pflanzen ist so manches verschwun¬
den oder noch nicht wieder gefunden. Als neu gegenüber früher kann aber
das nördliche Labkraut (Calium boreale L.) erwähnt werden. Schön und reich¬
lich sind aber immer noch die Strauchbirkenbestände, deren wesentlichste Teile Be¬
stände zu dem Naturschutzgebiet „Birkbuschwiesen" zusammengefatzt werden konn¬
ten. Zwei Feinde bedrohen aber das Gebiet. Die Tollenseniederung wird ja be¬
kanntlich in grotzzügiger weise entwässert. Schon führt längs des Naturschutz¬
gebietes ein großer Vorfluter einen Teil des Wassers hinweg, wenn auch die ins
Gebiet hineinführenden Stichgräben verstopft find, ist doch mit einer weiteren
Trockenlegung und mit einem weiteren Rückgang der Begleitflora zu rechnen.
Doch ist zu erwarten, daß die Strauchbirke die Verminderung des Bodenwassers
wird ertragen können, da sie auch an anderen Stellen in trockeneren Flachmooren
noch gedeiht. Aber durch die Trockenlegung hat sich zwangsläufig ein anderer
Feind vor allem der Begleitflora eingestellt. Die Moorbirke hat auf dem in den
letzten Jahren immer trockener gewordenen Gelände reichen Anflug ausgebildet,
der stellenweise schon so hoch wird, daß er der lichtbedürftigen Untergrundflora
zu viel Schatten gibt, hier wird die Axt helfend eingreifen müssen und die Moor¬
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birkenbestände kurz halten müssen, versuchsweise ist auch eine natürliche Ver¬
jüngung des Flachmoores geplant. Jedes Flachmoor geht, wenn es durch die
jährliche Pflanzenproduktion immer höher wird, in einen trockeneren Zustand
über, in dem die Baumvegetation dann Wachstumsmöglichkeiten hat. Auf un¬
seren Hochmooren beobachtet man oft, daß die interessante Hochmoorflora sich nur
noch in alten überwachsenen Torfstichen wieder findet. Die Tieferlegung der
Bodenoberfläche bringt noch feuchte Bodenpartien wieder nach oben, die dann
den feuchtigkeitsbedürftigen pflanzen wieder größeren Siedlungsraum geben.
In ähnlicher weife sollen hier in kleinen Parzellen versuchsweise die obere»
Bodenschichten entfernt werden und laufend auf die Neuansiedler untersucht wer¬
den. bewährt sich das Verfahren, dann könnte man es einmal in größerem Um¬
fange durchführen.

Die anderen noch vorhandenen Standorte der Strauchbirke tragen einen men¬
genmäßig viel geringeren Bestand. Im Recknitztal liegt der schönste und von
Rostock aus am leichtesten erreichbare Fundort bei wohrenstorf, nicht allzu ent¬
fernt von Tessin, hier sind es zwei kleine Bruchwaldparzellen in den Recknitz¬
wiesen, die an ihrem Rande eine ganze Anzahl von Sträuchern tragen. Ls sind
die höchsten Exemplare, die derzeit bekannt. Sie erreichen etwa 2,50 m höhe.
Trotzdem die umliegenden wiesen in gute Rulturwiesen überführt sind und der
Wasserstand recht gering ist, gedeihen die Birken hier sehr gut. Allerdings wird
man darauf achten müssen, daß die Sense nicht jährlich näher an die Randpflan¬
zen heranrückt und daß auch die Düngung sich von ihnen fernhält. Durch Er¬
klärung zum Naturdenkmal sind diese Waldstücke geschützt. An anderen Stellen
des Recknitztales wächst die Strauchbirke auf einschürigen wiesen, die nur zur
Streugewinnung gemäht werden und teilweise auch nicht jährlich genutzt wer¬
den. Einen derartigen geringgradigen Verschnitt durch die Sense verträgt sie
einigermaßen und treibt aus den Wurzelstöcken immer wieder neue Triebe
durch. Allerdings ist sie dann meist so niedrig, daß sie völlig im Grase versteckt
ist und nur schwer aufzufinden ist. ver neu entdeckte Beseritzer Fundort ist
reicher als alle anderen und kommt an Wenge der Strauchbirken sofort hinter
dem Neubrandenburger Standort.

Auf jeden Fall ist die Exijtenzmöglichkeit für die Strauchbirke in Mecklen¬
burg nunmehr mit Sicherheit an verschiedenen Stellen gegeben. Vas ist um so
erfreulicher, als die Standorte im angrenzenden Pommern schon wesentlich
zurückgegangen sind.

Vas Brach senkraut
Vas Brachsenkraut (Isoetes Iacu8tri8 L.) ist ein kleiner Farn mit rosettig

angeordneten pfriemlichen Blättern (Abb. 7), der am Grunde von kalten nähr¬
stoffarmen Seen wächst. Am Grunde der Blattbasen trägt er seine Sporenhäuf¬
chen. Im Gegensatz zu den üblichen Farnen kann man hier zwei Sporensorten
unterscheiden. Troß-Sporen und Rlein-Sporen (Abb. 8). Beide bilden bei ihrer
Keimung prothallien, wenn auch primitiver Natur aus. Auf den Droß-Prothal-
lien werden nur weibliche, auf den Rlein-Prothallien nur männliche Geschlechts¬
organe gebildet im Gegensatz zu den anderen Farnen, bei denen beide Geschlechts¬
organe auf dem gleichen Prothallium zur Entwicklung kommen. Durch diese
Ausbildung von verschiedenen Sporen- und Prothallientypen ist das Brachsen¬
kraut vergleichend-entwicklungsgeschichtlich außerordentlich bedeutsam. Es
repräsentiert zusammen mit einigen anderen seltenen Farnen eine Zwischen¬
stufe zwischen den eigentlichen Farnen und den Blütenpflanzen, pflanzengeogra-
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phisch gehört das brachsenkraut zu den nordischen Elementen, bei denen man
im einzelnen nicht entscheiden mag, ob es jeweils als Eiszeitrelikt zu betrachten
ist oder ob es sich um Vorstöße der Art aus dem nordischen Areal handelt. Es
geht in Einzelfunden bis in die Alpen hinunter, wobei es aber fast ausschließ¬
lich das westliche Europa bevorzugt und nur auf nährstoffarme soligotropkef
Seen beschränkt ist. Auf Zütland südlich bis nach Mel lebt es noch in verschie¬
denen Seen. Bei uns kommt es nur in einem einzigen See, dem Gardensee beim
Dorfe Siethen, westlich von Uatzeburg, vor. Vie nächsten Standorte liegen in
Pommern auf Usedom.

ver Gardensee ist ein ganz verträumter Waldsee rings von Höhenzügen um¬
schlossen, mit einer unwahrscheinlichen Bläue des Wassers, wie man sie sonst nur
von Alpenseen her kennt. Am Ufer des Sees findet man immer angeschwemmte,
vom Grunde losgerissene Exemplare des Harnes, will man aber die ganze be-
sonderheit der Vegetation erkennen, dann mutz man in den See hineinspringen,
mit offenen Augen auf Z bis 5 m Tiefe hinuntertauchen und mit langsamen
Schwimmstößen am Seeboden entlangstreichen. Ein unwirkliches grünes Licht,
rückgestrahlt von der dichten Farnkrautdecke des Seebodens, umfängt uns. An
geschlossenen Aasen rückt das Urachsenkraut gegen die Tiefe des Sees vor, geht
allerdings über 5 m Tiefe kaum hinaus, bringt man etwas ans Tageslicht,
dann findet man zwischen dem Garn immer ein hellgrünes, zierliches Lebermoos,
das sich an den starren blattspitzen des Garns verfängt. Es handelt sich um das
seltene Lebermoos Aneura sinuata (Dicks.) Dumort. in seiner untergetauchten
Form var. 8ubrner8a Jerxen. An einer bestimmten Stelle des westlichen Seeufers
wächst ebenfalls am Seeboden die seltene Wasserlobelie (Lobelia Dortmanna L.).



Aus der Pflanzenwelt der mecklenburgischen Naturschutzgebiete ZI

Abb. 8: Oie Sporen des
Brachsenkrautes werden
am Grunde der Blätter
gebildet, bei schwacher
Vergrößerung (ca. ZX)
erkennt man links deut¬
lich die einzelnen Groß-
Sporen, während die
Klein-Sporen (rechts! zu
klein find, um einzeln

sichtbar zu werden.
(R. Rauch phot.)

Sie hat ebenso sparrige Aosettenblätter wie das Brachsenkraut und ist nicht leicht
von ihr zu unterscheiden. Erst bei der Blüte, wo sie ihren Bliitenstiel bis über
1 m durch das Wasser treibt, um ihre netten blauen Blütchen in der Luft zu ent
falten, erkennt man sie besser. Vas feuchte Seeufer bietet noch verschiedene Be¬
sonderheiten, wovon vor allem ein nicht häufiges Wegerichgewächs, der Strand¬
ling (Litorella juncea Bergius), erwähnt sein mag. All diese Seltenheiten hat
im Zähre 1859 der durch seine naturphilosophischen Schriften einem weiteren
Kreise bekannte Kieler Botaniker Johannes Aeinke als junger Student entdeckt,
von seinen früheren Funden konnten der Zwerglein (Radiola linoides Roth)
und ein seltenes Tausendblatt, das Myriophyllum alerniflorum DC., bisher noch
nicht wiedergefunden werden.

Der Gardensee ist zu einem Aeichsnaturschutzgebiet erklärt worden und die
ihn begleitenden waldrücken nebst dem anschließenden Peetsch-See sind unter
Landschaftsschutz gestellt worden.
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Lin Bauernhaus in der Ostmüritzkonlaklzone
von Karl Vau IN garten, Federow

Zum vergleiche wurden angezogen die Duerdielenhäufer: Papendorf
Hufe I, veröffentlicht Folkers/Lndler „Das Mecklenburgische Bauerndorf",
Bostock, flbsi. 1.

Schlemmin, Hufe III, veröffentlicht Zeitschrift des Heimatbundes „Meck¬
lenburg", ly. Isg., Schwerin 1924, Seite 108.

Vorbemerkung zum Begriff „Dstmüritzkcmtaktzone": Seit der Dstland-
siedlung des 12. Jahrhunderts beherrschen 2 Sauprinzipien den mecklen¬
burgischen Baum. Oer Borden, Süden und Südwesten unserer Heimat
wurde durch den niedersächsischen Stil gestaltet, nur ein räumlich eng
umgrenzter Best, der Süd-Dsten, ist zur Linflutzsphäre fränkischer

'

Bau-
gesinnung zu rechnen. Diese verschieden geformten Teile sind nicht durch
eine Grenz l i n i e, sondern durch einen Grenz säum (Bontaktzone), in
dem beide Stile sich überlagerten, getrennt. Oie nachfolgend erläuterte
Untersuchung eines Bauernhauses im Dstmüritzraum ergab, datz auch
dieses Gebiet zu einem gewissen Teil noch als Bontaktzone angesprochen
werden mutz.

Vas in den Zeichnungen dargestellte Bauernhaus befindet sich auf der Hufe !l
der Feldmark Bargow-Vamerow. Über das Alter des Gebäudes liegen keine
sicheren Angaben vor. Line Tradition, die die Erinnerung an das Baujahr hätte
wachhalten können, fehlt. Vie Annahme des heutigen Besitzers, fein Haus ent¬
stamme dem Beginne des 17. Jahrhunderts, ist klotze Vermutung, für die kein
Beweis erbracht werden konnte. Fest steht allein folgendes:

1. Fm A u tz e n balkenwerk wurde nur L i ch e verwendet, innen hingegen
B i e f e r. Vas gleiche Material weift in gleicher Verwendung eine Scheune
in Bargow, deren Baujahr 1743 bekannt ist, auf.

2. Die Schmettaufche Barte verzeichnet kein Gebäude in der „Hinteren
vamerow".

Z. 1849, bei der Aufteilung vamerows, war das Gebäude vorhanden.
Aus diesen Z Tatsachen geht folgendes hervor:

a) das Gebäude ist um 1750 errichtet (Tatsache 1), demnach rund 200 Fahre alt.
d) das Gebäude ist um 1800 errichtet (Tatsache 2), und damit rund 150 Fahre alt.
Genauere Festlegung der Zeitspanne, in der das Haus aufgeführt wurde, ist

nicht möglich. 150 Fahre stellt somit das Mindeftalter dar.
Vicht sicher ist, ob das Gebäude ursprünglich einem Bauern als Wohnung

diente, vie alte Hufe zählte zum Besitze der Herren auf Bargow, war rund 4 0 0
Morgen yrotz, eine Grütze, die der eines Vorwerkes gleichkommt, und wurde
selbstständig bewirtschaftet. tvb wir somit einen Pächter eines Vorwerkes oder
einen ritterfchaftlichen Bauern vor uns haben, ist nicht zu entscheiden. Line
Vormalhufe von 140 Morgen gehört zu dieser hofstelle seit dem Fahre 1849, in
dem. die gesamte Feldmark vamerow in 3 Hufen von 120 bzw 140 Morgen
aufgeteilt wurde. Diese wurden an Erbpächter vergeben, die nach Bargow
abgabepflichtig waren.

Am Gebäude fällt äußerlich die hang läge auf, die gewollt sein mutz, weist
doch das an der anderen Wegseite befindliche Gelände genügend waagerechten
Baugrund auf. Unter geschickter Ausnutzung dieses Hanges erzielte der Bau¬
meister niederen wohnteil auf der einen, hohes, vielfassendes Scheunenfach auf
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Uargow-Vamerow Hufe II, weftfeiie

I alte Wände, 2 -- alte Lilegger (doii a—b nur eine 1 m hohe Rienmnb!)

der anderen Seite. Hilf einer Gesamtlänge von 32.00 m senkt sich der Hoden um
rund 2.50 m. Dem Untergrund gemätz zerfällt das Gebäude in vier Abschnitten

1. wohnteil;
2. Stall mit Diele;
3. Scheunenfach;
4. Schafstall.

Setzen wir die höbe des wohnteiles als normal — 0.00 in an, befindet sich
der Stall auf — 0.75 m, das Scheunenfach auf — 1.75 m, sowie der Schasstall aus
— 2.35 m. (3u letzterem sei bemerkt, daß er spätere Gutat sein mutz. Sein
Außengebälk weist nicht mehr lediglich Eiche wie das übrige Gebäude auf, son¬
dern schon Kiefer untermischt.) Bei diesem fallenden Baugrund ergab sich die
Notwendigkeit, die Seitenwände in jedem Bauabschnitt zu erhöhen. Dies geschah
abwechselnd durch Einziehen eines neuen Riegels bzw durch Untermauerung
eines Fundamentes. Alle wände sind geklehmt. Der wohngiebel besitzt halb-
walm, der Schafstallgiebel ganzen walm.

Lin Blick in den Scheunenabschnitt überzeugt vom fränkischen Eharakter des
Gebäudes. Gnerdieligkeit und das Fehlen niedersächsischen Ständerverbandes
find Kennzeichen mitteldeutscher Bauweise. Der Scheunenteil ist reiner w and-
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bau (auch die übrigen Teile, wie ein blick in das Innere ergibt). Oie viele ist
vurch g a n g s diele, eine Form, die im Umgebungsbereich mehrere fränkische
Scheunen aufweisen. Vas Scheunenfach ist heute völlig umgestaltet. Oer untere
Teil wurde zum pferdeftall ausgebaut, darüber ein Kornboden angelegt, buch
der an die viele stoßende liuhftall wurde durch die jüngst erfolgte Verlängerung
der Schlafstube verändert und als viehftall unbenutzbar gemacht. Für die Kühe
wurde daher ein weiteres Gebäude auf dem Hofe aufgeführt. Außer der Schlaf¬
stube wurde noch die an diese stoßende Hinterkammer zur Stube erweitert,
derart, daß eine fast trapezoide Kammer als Rest blieb. Such die beiden alten
bilegger mußten neuen Dfen weichen.

Vas eigentlich besondere zeigt die Küche. Huffällig sind schon die Maße:
2.00 u> breit, 7.00 m lang, d. h. dieser Raum ist kaum als Küchen raum, besser
als Küchen gang zu bezeichnen. Diese Küche besitzt zwei busgänge, einen
Giebel- sowie einen Trausseitenausgang. Zwei Deutungen der Entstehung dieser
Küchenform sind möglich:
1. vie Küche war in ursprünglicher Form völlig „schwarz", vie vordere

Kammer griff hinüber zu den Hinteren Kammern, vie Küche war somit ein
kleiner, dunkler Zentralraum, wie es die Skizze verdeutlicht. Später brach
man, um Licht in die Küche zu erhalten, zum Giebel durch.

2. Vas heutige bussehen der Küche ist die ursprüngliche Form. Mir haben
somit in dem Giebeleingang eine Einwirkung niedersächsischer baugesinnung
vor uns.
ver Deutung l. widersprechen folgende Gründe:

a) Eines später erfolgten Durchbruches nach dem bordgiebel weiß sich die
bäuerin, die auf dem Hofe geboren ist, nicht zu erinnern, auch nicht, daß ihr
Vater, der den Hof erstand, je davon sprach. In den letzten SO—60 Jahren
bestand die Küche in heutiger Form.

b) Märe es in. E. sinnvoller gewesen, den Durchbruch zum Licht nach der
östlichen Langseite vorzunehmen, wie es in dem Gebäude Papendorf, Hufe I
geschah, da man auf diese Meise einen wirklichen Küchenraum erhalten hätte.



Ein Bauernhaus in der Dstmüritzkontaktzone 25

6lte Hofanlage

Skizze zu Deutung I Westseite

hieraus, vor allem auch daraus, daß der Giebelausgang ohne jeden prak¬
tischen Zweck ist (der ursprüngliche Sod war durch die Traufseitentiir leichter
zu erreichen) und somit eine kulturelle Überlagerungserscheinung darstellt, geht
hervor:

1. dah der Giebeleingang a I t ist,
2. damit das Gebäude sich als üontaktzonenhaus ausweist.
Gin vergleich mit den oben angezogenen Duerdielenhäusern Schlemmin III

und Papendorf I ergibt jedoch, daß der Linflutz niedersächsischer Baugesinnung
in beiden höher ist als in dem Hause ttargow-vamerow II. Letzteres Bauernhaus
ist fast völlig aus den Elementen fränkischen Stiles gestaltet, Guerdieligkeit
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jomie wandbau sind hierfür beweis. Demgegenüber blieb der Einfluß nieder-
sächsischen Formwillens gering. Er beschränkte sich auf:

1. Giebeleingang ;

2. vreischiffigkeit des nördlichen wohnteilesl
Z. verdeckte vreischiffigkeit im gesamten Gebäude. (Oer Hintere Längsbalken
wird bis zur viele fortgeführt, der Rest fehlt, vom vorderen sind nur zwei
Teilstücke erhaltene im vorderen wohnteil und im Scheunenfach.)
viese unterschiedliche niedersächsische vurchschlagskraft in Schlemmin 111 und

Papendorf I einerseits sowie Rargow-Vamerow II andererseits nimmt nicht
Wunder, wenn man bedenkt, daß erstere im bereiche niedersächsischen Einfluh¬
gebietes errichtet wurden, letzteres in einem Raum, in dem heute alle Bauern¬
häuser fränkischer Rrtung sind und niedersächsisches Empfinden nur in den Guts¬
scheunen bewahrt oder eingeführt wurde.

Mitteilungen
Nachtrag zu „Nordische Goldbrakteaten der Völkerwanderungszeit aus Mecklen¬burg" (Mecklenburg, 35. 2g., 1940, heft 2, 5. 40 ff.): Den liebenswürdigen Mitteilungen

von Herrn Prof. Dr. Beltz, Schwerin, und Herrn Konservator Karbe, Neustrelitz,
zufolge find die Fundorte der in meinem oben genannten Nuffatz behandelten Dold¬brakteaten Nr. I und 3 folgendermaßen zu benennen:

>. Penzlin, Kr Maren (nicht früher Mecklenburg-Strelitz).
3. D o I m (zwischen Moldegk und Friedland), Kr. Stargard.
Demnach stammen alle drei brakteaten mit Sicherheit aus unserem Lande, für zweivon ihnen steht der Fundort fest. _ Drnst petersen, Rostock.

Neue Naturschutzgebiete in Mecklenburg. Fm Laufe des Jahres 1940 sind in Meck¬lenburg folgende Gebiete zu Naturschutzgebieten erklärt worden:
1. Naturschutzgebiet „vogelfreistätte ver Mönchsee" in der Gemarkung Mreden-

hagen mit Mönchshof im Kreise Maren (4. Januar 1940, Reg.BI. 1940, S. 6).
2. Naturschutzgebiet „Toter See" tu der Gemarkung Moldegk,

'
Kreis Stargard

CIO. Februar 1940, Reg.BI. 1940, S. 59).
3. Naturschutzgebiet „Vogelfreistätte Rühner See" in der Gemarkung Rühn im

Kreise Güstrow (22. Mai 1940, Reg.BI. 1940, S. 91).
4. Naturschutzgebiet „Salzpflanzenstelle Mohser Kuhlen" in der Gemarkung der

Stadt Sülze, Kreis Rostock Ld. (II. Funi 1940, Reg.BI. 1940, S. 118).
5. Naturschutzgebiet „Göldeuitz — Dubkower Moor" in den Gemarkungen Lieb¬

lingshof und Gubkow im Kreise Rostock Ld., sowie Kossow und Teschow im
Kreise Güstrow (8. Dktober 1940, Reg.BI. 1940 S. 211).

6. Naturschutzgebiet „Neuhaus — Oierhäger Dünen" in den Gemarkungen Neuhaus
und Oierhagen, Kreis Rostock Ld. (22. November 1940, Reg.BI. 1940, S. 273).

Oie Elsbeere in Mecklenburg. 2u den in Mecklenburg seltenen Bäumen gehört die
Elsbeere (Sorbus torminalis). Es ist wohl angebracht, die Standorte dieses Baumes
etwas näher zu betrachten.

Soweit bisher festgestellt werden konnte, findet sich die Elsbeere, in Mecklenburg
auch huttelbnum oder huddelbnum genannt, nur in ganz wenigen Stücken in unserm
Lande.

Oie meisten stehen in der Rostocker Heide, davon zwei im Revier Hinrichshagen, eine
im Revier Torfbrücke und zwei im Revier Meiershausstelle. Eine steht im Revier
Millershagen des Forstamtes Nltheide am pflanzgarten und vier im Revier Tannen¬krug des Forstamtes Rowa im Kreise Stargard,' unweit von Neubrandenburg. Nus
diesem Revier stammt vielleicht der Baum an der Straße Neubrandenburg-Neu¬
strelitz, und auch die Elsbeere an der Straße Güstrow zum Primer ist vielleicht aus dem
Malde geholt. Ein einzelnes Exemplar finden wir im Revier Redefin des Forstamtes
Toddin.
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In der „Mecklenburgischen Flora" von Ernst I). £. Krause ist seine Art und sein
Vorkommen folgendermaßen beschriebene Oornloser, mittelhoher bäum oder Strauch
mit reichlich 10 cm langen, ungefähr siebenlappigen, platanenähnlichen blättern und
braunen, trockenen Früchten. Zwei Griffel. In Wäldern und Gebüschen, sehr zerstreut
im Dsten bis Aoftock-Schwerin-Hagenow. Vach Boll im Archiv 14 (1860) kommt die
Elsbeere noch an folgenden Drtcn vor: Steinfelder holz bei Schwerin, im Jülchendorfer
holz, in der Bafedower Forst bei Seedorf, im Wrodowschen holz bei Pcnzlin, im
llemerower holz auf dem hohen Ufer und bei Meiershof. Boll führt für sic den alten,
schönen Uamen „Spierboom" an.

Professor Bauch hat die Elsbeere vor Fahre» bei Belvedere bei Ueubrondenburg
gesehen.

Db die Auszählung dieser Standorte in Mecklenburg im vorstehenden einigermaßen
erschöpfend dargestellt ist, kann nicht gesagt werden. Es wird weiterer Forschung vor¬
behalten bleiben, die Standorte dieses in'unserem Gau seltenen Baumes festzustellen.

von 6 r n s w a l d t.

Oröge Kraug. Fn Mecklenburg 1918, Seite 10 findet sich folgende Anmerkung von
Beltz: „ver .trockene Krug' heißt eine Wegkreuzung bei Lähnwitz nördlich von vob-
bertin, wo die Fuhrleute sich zu treffen pflegten, natürlich im humoristischen Sinne".
Es handelt sich um die Wegkreuzung am Südrande der Lähnwitzer Forst Woserin—
Gr. Upahl und Lenzen-Kläden. Bei einem Ausflug im August 1938 fand ich dort am
Waldrand eine wie einen Wegweiser angebrachte Cafel mit folgender Inschrift:

„vöst di na Bier,
Bliw jo »ich hier,
Vit is de „Oröge Kraug!"
heft Vrinken du bi di genaug,
Venn fett di dal — un is't ne Stunn'n,
hier ftiirt di nix in wide Aunn'n!"

mit Bleistift hatte ein Gast des trockenen Kruges unter den Vers gemalt: „bloß
de Fleigen!" Gibt es sonst noch in Mecklenburg Ärtlichkeiten mit der Bezeichnung
„Oröge Kraug"? wo? Schlüter.

ver „Stutenbaum" in der wildbahn bei hagenow (vgl. Mecklenburg 27, 96 und
125). ver llame der Eiche hat immer wieder das Volk zu Vcutungsverfuchen an¬
geregt, von denen hier eine Anzahl folgen möge. „Bi'n Stutenboom hett woll de
Semmelkierl veköfft, wenn holtaukschon wäst is". — „De Frachtweg is von Aäfin, von
voemz, von de Elw tau nah Schwerin gähn, ve Frachtwagenslür hemm dor bi deEik faudert un Stuten äten" (1851 geborener Arbeiter). — „Bi'n Stutenboom güng de
ool Postweg vorbi. Bät dorhen fllnd em fin Kinner nahkamen, wenn de Räfiner stoft-meifter in hagenow wäst is. Venn hett jere einen Stuten Krägen, de hett de varre uthagenow mitbröcht". Ähnlich: „wenn de Kliern in hagenow wiren, denn hemm' se deKinner Stuten mitbröcht. Se sären, sei harren s' von 'n Stutenboom plückt" (1857
geborener Büdner). — „Bin Stutenboom hemm' de Kramßer un Krenzliner ehr
Stuten äten, wenn se nah hagenow kämen, seggen de Dlle» in de hei (hagenow
Heide)" (1871 geborener Häusler). — „Förster Smidt — hee is 1897 nah Swerin
kamen — hett Ummer bi'n Stutenboom für de Kinner makt — dat heff ick sülm mit
dörchspält — Sacklopen, Pottslahn un anner Späle. Venn hett hei den Bäcker bestellt
un gaut Stuten ünnern Boom leggt" (1882 geborener Büdner). Sehr unwahrscheinlich
ist eine andere Erklärung: „An den Stutenböom hett de Grotzherzog mal up 'ne Jagd
sin pierd, 'n Stut anbunnen" (1857 geborener Arbeiter). Schlüter.

Elisabeth varge: „Friedrich Dricfe", 88 Seiten. Verlag Albert Langen/Georg
Müller. München 1940.

In diesem Büchlein, das gerade zum 50. Geburtstag des vichters erschien, zeigt
Elisabeth varge das Wesen der Grieseschen vichtung auf: die Bruderschaft von Mensch
und Erde, von Freunden von Grieses Kunst wie auch denen, die einen Zugang zu seinen
Büchern suchen, gibt die Schrift wertvolle Aufschlüsse. vr. L e h m b e ck e r.
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Hochzeitsbitterspruch. (Mitgeteilt von Bektor Troth, Wismar. Vieser Spruch bietet
trotz Ähnlichkeit mit bekannten seiner Art einige interessante Varianten.)
Tuten Tag ins Haus,
sein die Herrn ein oder sein sie aus?
wenn sie ein sind, so laßt sie raus kommen,
wenn sie aus sind, so laßt sie rein kommen.
Hier komme ich her geritten,
hab ich kein Pferd, so komm ich geschritten.
Su Hochzeit bitten ist mein Begehr,
das tu ich die Braut und den Bräutigam.
Ls lassen bitten Herren und Trauen,
daß ihr möget euch alle fleißig einstellen,
wischet die Stiefel und putzet die Schuh,
sahret und reitet nach der Hochzeit hin zu.
Ihr Trauen seid wacker und stellet euch ein,
denn ohne euch kann ja keineLustigkeit sein.
Thr Mädchen seht euch auf einen Kranz
und seid bedacht auf einen lustigen Tanz.
Etliche Glas Bier rocht gut und klar,
etliche Last Brot, recht weiß und schön
zwanzig fette Hammel und zwanzig fette'

Schwein,
zwanzig Gänse Braten die sollen da sein.
Tröhlich und frisch setzen wir uns an den

Tisch,
weil die guten Herren und Trauen

fein wohl müssen versammelt sein.
Tch habe noch eine Sitte zu Begehre»,
ob jemand in dieser Gesellschaft vorhanden

wär,
der etwas wüßte auf mich als Bitter oder

als Hochzeits Sitter,
der möge sich melden zu dieser Trist,
weil jetzt noch die beste Gelegenheit ist,
und nachher Schweigen still,
das mär mein rechter Wunsch und will.
Meine Bede haben sie doch vernommen,
darum bin ich selbst gekommen.
Trinken sie mal her, es wird mir gar zu

schwer,

ich hab nicht viel studiret,
ich bin noch halb im Kopf verwirret,
indem ich gestern ging spazieren,
drei Jungfern mich züm wein täten führen.
Dabei hab ich so lang gesessen,
und mein Studieren ganz vergessen.
Als ich sie heute morgen bei Tag beschauete,
da warens drei schöne jung Trauen.
Sie täten mich mit Äpfel beschenken.
Sind die Äpfel rosen rot, so bringt sie her

in meinen Schoß,
sind sie braun pläckig, das schadt auch nicht,
denn ich begehr noch ein gutes Glas und

spaziere die ganze Nacht,
bis ich mit junge Mädchens werde zu Bett

gebracht.
Gänse und Hühner sitzen im Stall,
ganz hoch auf dem wiemen und haben

keine Tall.
ver Hahn sitzt bei den Hennen, hat Sporen

an Tüßen,
auch soll es nicht fehlen an Tidel und Tlöten,
an Trommel und Stühlen an Tischen und

Bänken an Schapen und Schränken,
an Teller und Bricken,
da wird der Hochzeitsvater und Mutter sich

von selber auf schicken.
Ich bin noch jung von Jahren,
ich mutz noch viel erfahren.
Ich bin noch jung von Sachen,
viele Komplimente versteh ich nicht zu

machen.
Habe ich meine Sitte nicht recht angebracht,
so werden Sies besser zu verstehen wissen,
und mich auch bedenken mit Bier oder

Branntwein zu beschenken,
oder ein Glas Gänsewein,
so bleibt der verstand darein.

wer kennt „Nachbarreime" aus Mecklenburg? In vorf und Stadt konnte man im
vorigen Jahrhundert gereimte Aufzählungen der Hausbesitzer des Drtes oder einiger
Tamilien finden, die oft humorvolle Charakteristiken geben. Wilhelm Seelmann hat
hierfür die Bezeichnung „Nachbarreime" geprägt, weil das weitergehen von Nachbar
zu Nachbar typisch ist für diese Beimkunst. Er führt folgendes Stavenhagener Beispiel
aus dem Jahre 1910 an:

„Schütze fährt Automobil
ver Stadtrichter tut nicht viel
Arendt ist ein kranker Mann
Ile. Bühler schnauzt seine Patienten an."

Linen längeren Nnchbarreim über die Anwohner des Marktes in Wismar verdanken
wir Herrn Major Hornemann, waren. Sind sonst noch derartige Beime in Mecklenburg
bekannt?

Lehmbecker.
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John-Brinckman-Maske
Phot.: Kegebein, Güstrow

Neugutz einer vrinckman-lNaske. Oie Buchhandlung Gpitz u. Co., in deren Oer-
lag 1859 der „Dagel Trip" erschien, hat von der wenig bekannten einzigen Porträt¬
büste Hohn örinckmans, die nur in wenigen Ztücken verbreitet wurde, von dem 8er-liner Modellgietzer Hertel eine hartgutzmaske abnehmen lassen, bei der alles Un¬
wesentliche weggeschnitten ist. Der schöne, tcrrakottafarbene (buh, der bei seinen
bescheideneren Matzen bequemer unterzubringen ist als das niehr auf Repräsentation
bedachte tbriginal, wirbt für sich selbst. Da weitere Güsse jedoch nur nach dem vorhan¬
denen Bedarse angefertigt und ausgegeben werden können, so werden Dereine undwillige Freunde um zustimniende Zeichnung freundlich gebeten, höhe der Maske
25,5, Breite IS Zentimeter; Preis 25.— Mark. '

3 . s.

„Der Kamp“, eine mecklenburgische Buchreihe, Band l: Friedrich Griese „Jo¬
hannes Dillhoff". Carl hinstorffs Derlag Rostock. 160 Seiten.

Schon lange wurde es als ein Mangel empfunden, datz Johannes Gillhoffs „Bilder
aus dem Dorfleben“ vergriffen und schwer zu beschaffen waren. Um so größer ist die
Freude, die wertvollen Teile dieses Buches, vor allem de» „Möne haück“, in dem
ersten Band der von R. Uhlers herausgegebenen Buchreihe „Der Kamp“ wiederzufin¬
den. Daneben gibt uns Friedrich Griese, der die Uuswahl und Zusammenstellung dieses
Bandes besorgte, in seiner kurzen Linleitung und den Beiträgen von Gillhoffs Bruder,
seinen Freunden und Mitarbeitern sowie in den ausgewählten Geschichten uuö Brief¬
stellen ein Bild von der Persönlichkeit dieses schlichten und doch so weisen „Schreiber-
mannes“. Ls konnte, wie Reichsstatthalter Friedrich Hildebrandt in seinem Geleitwort
zu diesem ersten Band sagt, keiner geeigneter sein, von unserem Dolksstamm und seinerLigenart zu künden als gerade Johannes Gillhoff.

*
Fritz 3 i 11 i e s : „Meine Kompanie in Polen“. Jm Deutschen Derlag Berlin.

228 Seiten mit 21 Uufnahmen und einer Übersichtskarte.
Fritz Fillies, der Führer einer Jnfanterie-Geschütz-Kompanie, erzählt in diesem

Buch in anschaulicher und lebendiger Sprache von dem deutschen Dormarsch in Polen
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und den stolzen Tagen des Sieges. Wir Mecklenburger haben an diesen Schilderungen
besonderes Interesse, weil in dem betreffenden Bataillon viele unserer Landsleute mit¬
kämpften, und wir ihnen in diesem Buch auf Schritt und Tritt begegnen, Da ist z. B.
der Bataillonskommandeur, der „Friedländer" genannt, ein echter Blecklenburger von
Schrot und Born. Oder neben dem Gutsbesitzer Uegendanck treffen wir den „Milck-
mann" Ohmcke, Melker auf einem mecklenburgischen Gut, der überall, wo er Bühe fin¬
det, für seine Bompanie sorgt und bei jeder Gelegenheit seinen Bompanieführer aus¬
führlich über das schwarzbunte Tieflandrind belehrt.

*

„Oie Spange", Jahrbuch des Breises Wismar 1941. Herausgegeben vom Land-rat des Breifes Wismar. Hermann-Khein-Verlag, Wismar. 64 Seiten mit
vielen Aufnahmen.

Auch das zweite Jahrbuch des Breises Wismar, das Greta Branz und Landrat
I<e. Schumann herausgegeben haben, erweckt über das Breisgebiet hinaus das Interesse
aller Mecklenburger. Im Mittelpunkt stehen dieses Mal Aufsätze über örüel und Um¬
gebung aus der Feder von S. vrenckhahn, Di-. Hollmann und Dr. Fischer. Daneben
finden wir eine Ueihe anderer sehr lesenswerter Beiträge bekannter Heimatbund-
niUarbeiter und herrliche Aufnahmen von Otto Holtz.

L e h m decke r.

Oie volkstumskarte von Br. Erich Bohr, Sand I der „volkstumsgeographischen
Forschungen". Dieses gleichzeitig mit der S. Lieferung des „Atlas der deutschen Volks¬
kunde" erschienene Buch ist eine unentbehrliche Ergänzung zu diesem mit Unterstützung
der Deutschen Forschungsgemeinschaft von H. Harmjanz und E. köhr herausgegebenen
Atlas, wissenschaftliche Arbeit mit der volkstnmskarte verlangt eingehende Benntnis
der öaugefetze, die für eine kartenmätzige Bearbeitung von Stoffsammlungen matz¬
gebend sind. Das Such unterrichtet in bei gutem Willen auch für den nichtgelehrten
Volkskundler verständlicher Weise über: Fragebogen als Mittel zur Anlage volks¬
kundlicher Stoffsammlungen, das Ordnen dieser Sammlungen, ihre kartenmätzige Dar¬
stellung und die volkstumskarte als Stoffvermittlerin. In dem letzten Abschnitt
„Nachweise" werden außer einem Verzeichnis der Abbildungen und Bartenausschnitte,
sowie der Inhaltsübersicht die Anmerkungen behandelt. Diese wären allerdings der
belferen Übersicht halber gleich auf den betr. Seiten mit angegeben worden,' hätte
sich dadurch doch das unnötige Nachschlagen vermeiden lassen. Die Darlegungen grün¬
den sich auf die umfangreichen und vielgestaltigen Erfahrungen, die bei der Entstehung
des „Atlas der deutschen Volkskunde" gesammelt werden konnten. Umfassendere
Bedeutung gewinnt das hübsche Werk dadurch, daß die gewonnenen Ergebnisse über
die Volkskunde hinaus für andere Wissenschaftszweige von Nutzen find, wie z. ö. für
die Vorgeschichte, kassenkunde, Sippenforschung, Siedlungs- und Mundartenforschung
u. a. Das Such ist erschienen im Derlag von 5. Hirzel, Leipzig, und kostet bei einem
Umfang von 140 Seiten 7 KM. B. Schomacker.

Nachdruck ohne Genehmigung, auch mit Ouellonangabe, verboten.

Knrufnummer des Schriftführers Dr. Hollmann: Schwerin 2126.
Schriftleitung: Studienrat Dr. Lehmbecker - Wismar; Dr. H o l l m a n n - Schwerin.

Für Schriftleitung verantwortlich: Studienrat Dr. L e h m b e ck e r - Wismar.
Druck und Derlag der Bärenfprungfchen Suchdruckerei.
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Tagen des Sieges. Wir Mecklenburger haben an diesen Schilderungen
ehe, weil in dem betreffenden Bataillon viele unserer Landsleute mit-nr ihnen in diesem Buch auf Schritt und Tritt begegnen, Da ist z. B.mmandeur, der „Friedländer" genannt, ein echter Mecklenburger von
• Oder neben dem Gutsbesitzer Uegendanck treffen wir den „Milch-lelker auf einem mecklenburgischen Gut, der überall, wo er Kühe ftn-dmpanie sorgt und bei jeder Gelegenheit seinen Kompaniesührer aus-fchwarzbunte Tieflandrind belehrt.

Tabrbuch des Kreises Wismar 1941. herausgegeben vom Lanü->tfes Wismar. hermann-Uhein-verlag, Wismar. 64 Seiten mit
eite Jahrbuch des Kreises Wismar, das Greta Kranz und Landratausgegeben haben, erweckt über das Kreisgebiet hinaus das Interesse
er. Im Mittelpunkt stehen dieses Mal Aufsätze über Brüel und Um-Teder von 6. Orenckhahn, Br. hollmann und Br. Fischer. Oaneben
«Reihe anderer sehr lesenswerter Beiträge bekannter heimatbund-jerrliche Aufnahmen von Gtto holtz.

L e h m b e ck e r.

! 1^ Is Iw

f
'nitt von Br. Erich Böhr, Band I der „volkstumsgeographischen
es gleichzeitig mit der 5. Lieferung des „Atlas der deutschen Volks¬
buch ist eine unentbehrliche Ergänzung zu diesem mit Unterstützung
chungsgemeinschast von h. harmjanz und E. Böhr herausgegebenen
>chc Arbeit mit der volkstumskarte verlangt eingehende Kenntnisfür eine kartenmätzige Bearbeitung von Stoffsammlungen matz-
.uch unterrichtet in bei gutem Willen auch für den nichtgelehrtenandlicher Weise über: Fragebogen als Mittel zur Anlage volks-'inlungen, das Ordnen dieser Sammlungen, ihre kartenmätzige Var-olkstumskarte als Stoffvermittlerin. In dem letzten Abschnitt
autzer einem Verzeichnis der Abbildungen und Kartenausschnitte,
oersicht die Anmerkungen behandelt. Diese wären allerdings der>alber gleich auf den betr. Seiten mit angegeben worden, hätte
s unnötige Nachschlagen vermeiden lasfen. Die Darlegungen griin-
angreichen und vielgestaltigen Erfahrungen, die bei der Entstehung
ätschen Volkskunde" gesammelt werden konnten. Umfassendere
das hübsche werk dadurch, datz die gewonnenen Ergebnisse überms für andere Wissenschaftszweige von Nutzen sind, wie z. 6. fürassenkunde, Sippenforschung, Siedlungs- und Mundartenforschung
^schienen im verlaq von S. hirzel, Leipzig, und kostet bei einemiten 7 Um. K. Schomacker.

ohne Genehmigung, auch mit Duellenangabe, verboten.

w o
Schrift 3. <°

3« I S

met des Schriftführers Br. hollmann: Schwerin 2126.
rrat B,-. Lehmbecker - Wismar: Br. h o l l m a n n - Schwerin,
t verantwortlich: Studienrat Br. L e h m b e ck e r - Wismar,
und Verlag der Särensprungschen Suchdruckerei.
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